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e nach Ch. Darwin's Theorie 

und Pflanzenarten bedingt. Wir ſind uns, 

indem wir dieſe Ausdrücke gebrauchen, ſehr 

wohl bewußt, daß wir ſie nur in über— 

tragenem, bildlichem Sinne verſtehen dür— 

fen, daß in der Natur die unerbittliche 

Macht phyſikaliſcher Kräfte waltet, bei denen 

Bzüchtung nennen wir den- 
Js jenigen Cauſalnexus, welcher 

die Entſtehung neuer Thier 

5 

zu ſtetem Zurückgehen auf dieſelbe veran— 

laſſen. Sie erinnern uns, daß wir, indem 

wir die Selektionstheorie zur Erklärung 

von Erſcheinungen der organiſchen Natur 

anwenden, im Grunde weiter nichts thun, 

als denſelben urſächlichen Zuſammenhang, 

durch welchen ſich die von uns gezüchteten 

Thiere und Pflanzen unter unſeren Augen 

von Erkennen und Wollen, alſo auch von 

Ausleſen und Züchten eigentlich nicht die | 

Rede ſein kann; wir bezeichnen daher, wo 

es darauf ankommt, jede Möglichkeit einer 

Mißdeutung beſonders ſorgfältig zu ver— 

meiden, das Ergebniß deſſelben urſächlichen 

Zuſammenhanges auch als das Erhalten 

Trotzdem 

aber geben wir für gewöhnlich den Aus- 

bleiben des Paſſendſten. 

drücken Naturausleſe und Natur— 

züchtung den Vorzug, nicht allein wegen 

ihrer größeren Kürze, ſondern hauptſächlich 

deshalb, weil ſie uns die Quelle unſeres 

Verſtändniſſes der Entſtehung der Arten in | 

lebendigem Bewußtſein erhalten und uns 
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verändern und in neue Raſſen umwandeln, 

hypothetiſch auf die in freier Natur von 

jeher ſtattgehabten Veränderungen der or— 

ganiſchen Formen und ihre Umwandlung 

in neue Arten übertragen. 

Je vollſtändiger die Bedingungen der 

Naturzüchtung mit denen der künſtlichen 

Züchtung übereinſtimmen, um ſo vollſtän— 

diger muß die Uebereinſtimmung der Pro— 

dukte beider ſein, um ſo begründeter der 

Vergleich, um ſo eingehender und klarer 

die Vorſtellung, welche wir von den unſerer 

n irekten Beobachtung entzogenen Vorgängen 

gewinnen, denen die uns jetzt vorliegenden 

Thier- und Pflanzenarten ihr Daſein ver— 

danken. Wenn ſich daher zeigen läßt, daß 

die Naturzüchtung der Blumen weit enger 

als andere Naturzüchtungen mit den Zücht— 
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ungen des Menſchen übereinſtimmt, ſo wird 

ſich von einem näheren Vergleiche beider 

auch ein eingehenderes Verſtändniß der Ent— 

ſtehung der Blumengeſtalten erwarten laſſen, 

als wir es im Allgemeinen von organiſchen 

Geſtalten zu gewinnen im Stande ſind. 

Im Allgemeinen ſtimmen die thatſäch— 

lich vom Menſchen ausgeübte Züchtung 

und die angenommene Naturzüchtung in 

folgenden Stücken überein: 1) Von Gene— 

ration zu Generation wird die Individuen— 

zahl jeder in Züchtung begriffenen Art 

vervielfältigt. 2) Von Generation zu Ge— 
neration differiren die gleichzeitigen Indi— 

viduen unter ſich. 3) Von Generation zu 

Generation bleiben nicht alle, auch nicht 

beliebige, ſondern nur nach beſtimmten 

Richtungen hin vor den übrigen ſich aus— 

zeichnende Individuen zur abermaligen Ber- 

vielfältigung erhalten. 4) Dieſe ſich ver— 

vielfältigenden Individuen vererben ihre 

Eigenthümlichkeiten und unter ihnen auch 

diejenigen Eigenſchaften, denen ſie ihr Er— 

haltenbleiben verdanken, auf ihre Nach— 

kommen. — In beiderlei Züchtungen findet 

daher eine langſame Summirung kleiner 

individueller Abweichungen, eine allmälige 

Steigerung gewiſſer Eigenthümlichkeiten nach 

derſelben Richtung hin ſtatt, ſo lange die 

Umſtände, welche über das Erhaltenbleiben 

dieſer oder jener Individuen entſcheiden, 

dieſelben bleiben. 

Man erkennt ſofort, daß in Bezug auf 

die Bedingungen der Vermehrung, der 

Variation und der Vererbung beiderlei 

Züchtungen völlig mit einander überein— 

ſtimmen, daß dagegen die Bedingungen, 

welche über das Erhaltenbleiben dieſer oder 

jener Individuen entſcheiden, im Allgemei— 

nen bei der Naturzüchtung ganz andere 

ſind, als bei derjenigen des Menſchen. 

' Denn dev Menſch wählt als empfindendes 
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und denkendes Weſen diejenigen Individuen 

zur Vervielfältigung aus, welche ihm am 

beſten gefallen oder ihm am nützlichſten 

ſind, und beſeitigt oder vernachläſſigt will— 

kürlich die übrigen. Sein Vortheil, ſeine 

Liebhaberei, ſein willkürliches Handeln ſind 

die über das Erhaltenbleiben und Verviel— 

fältigtwerden dieſer oder jener Individuen 

entſcheidenden Momente. Die Produkte ferner 

Züchtung werden daher im Laufe der Ge— 

nerationen mehr und mehr ſeinem Vor— 

theile oder ſeiner Liebhaberei entſprechend. 

Bei der Naturzüchtung dagegen kann im 

Allgemeinen von Auswahl nach Vortheil 

und Liebhaberei, überhaupt von willkür— 

lichem Handeln nicht die Rede ſein. In— 

dividuen, die, gegenüber der Concurrenz 

aller übrigen, ſich nicht zu ernähren, oder 

ſich nicht zu ſchützen, oder nicht zur Fort— 

pflanzung zu gelangen, oder ihre Nach— 

kommenſchaft nicht zu ſichern vermögen, 

gehen natürlich zu Grunde, ohne ſich zu 
vervielfältigen. Die es vermögen, bleiben 

erhalten und übertragen ihre Eigenſchaften 

auf eine Mehrzahl von Nachkommen. Die 

Produkte der Naturzüchtung werden daher 

im Laufe der Generationen mehr und mehr 

ernährungsfähig, geſchützt, zur Erlangung 

der Fortpflanzung und zur Sicherung ihrer 

Nachkommen geeignet. 

Bei der Naturzüchtung der Blumen 

aber ſind nicht nur die Bedingungen den 

Vermehrung, der Variation und der Ver— | 

erbungen ganz dieſelben, wie bei der fünft- |) 

lichen Züchtung, ſondern zum großen Theile 

auch die Entſcheidung über das Erhalten— 

bleiben dieſer oder jener Individuen. Denn 

wie die blumenzüchtenden Menſchen, ſo üben 

auch die blumenbeſuchenden Inſekten eine 

wirkliche Auswahl aus, welche über die 

Vervielfältigung gewiſſer und das Zugrunde 

gehen der übrigen Individuen entſcheidet. 
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Wie die blumenzüchtenden Menſchen, ſo 

laſſen ſich auch die blumenbeſuchenden In— 

ſekten in dieſer Auswahl theils durch ihre 

Liebhaberei, theils durch ihren Vortheil be— 

ſtimmen. In beiden Fällen werden daher 

die gezüchteten Produkte im Laufe der Ge— 

nerationen immer entſprechender der Lieb— 

haberei oder dem Vortheile der Auswählen— | 

den. Die Inſekten haben zwar bei ihrer 

Auswahl niemals die Abſicht, durch die— 

ſelbe eine ihren Wünſchen beſſer entſprechende 

Blumenraſſe zu züchten, aber das iſt ja 

auch bei den Menſchen, welche Thier- und 

Pflanzenzucht betreiben, abgeſehen von den 

planmäßigen Züchtern der Neuzeit, nicht 

der Fall. Beide ſuchen ſich eben nur in 

den Beſitz der ihnen am beſten gefallenden 

oder nützlichſten Individuen zu ſetzen. Beide 

bewirken aber, wenn fie auch nur aus die 

em Grunde ihre Auswahl treffen, dadur ) 
doch, ohne es zu wiſſen und zu wollen, | 

daß allmälig ihren Neigungen und Bedürf— 

niſſen beſſer entſprechende Lebensformen zur 

Ausprägung gelangen; beide wirken alſo 

als unbewußte Züchter. 

Auch darin ſtimmen beide vollſtändig 

überein, daß nicht die von dem empfinden— 

den Weſen nach ſeinen Neigungen getroffene 

Auswahl allein über die Eigenſchaften des 

Züchtungsproduktes entſcheidet, ſondern daß 

davon unabhängig Naturzüchtung mitwirkt. 

Außer dem von den Menſchen ausgeübten 

Ausjäten des ihm nicht Paſſenden findet, 

wenigſtens bei der Cultur fremder Pflanzen, 

natürlich ein Zugrundegehen aller derjenigen 

Individuen ſtatt, welche den neuen Lebens— 

bedingungen (dem Klima, dem Boden, den 

feindlichen Thieren u. ſ. w.) gegenüber 

nicht hinreichend ausgerüſtet ſind, mithin 

eine Naturzüchtung der den neuen Lebens— 

bedingungen entſprechenden Abänderungen. 

Daſſelbe muß natürlich bei der Blumen— 

unbewußte Blumenzüchter. 

züchtung der Juſekten erfolgen. Außer 

denjenigen individuellen Blumeneigenthüm— 

lichkeiten, welche den Neigungen oder dem 

Vortheile dieſer Züchter entſprechen und 

deren Auswahl beſtimmen, müſſen durch 

Naturzüchtung auch ſolche zufällig auftretende 

Abänderungen der Blumen zur Auspräg— 

ung gelangen, welche, unabhängig von der 

Auswahl der Inſekten, die Sicherung der 

Kreuzung bei eintretendem oder der Selbſt— 

befruchtung bei ausbleibendem Inſekten— 

beſuche ſteigern — wie überhaupt ſolche 

Abänderungen, welche den gegebenen Lebens— 

bedingungen beſſer entiprechen. 

Der einzige weſentliche Unterſchied zwi— 

ſchen den unbewußten Züchtern unter den 

Menſchen und Inſekten beſteht darin, daß 

die erſteren unmittelbar und meiſt wiſſent— 

lich und abſichtlich, die letzteren unbewußt 

und ungewollt und erſt mittelbar das Zu— 

grundegehen der ihnen weniger gefallenden 

oder weniger nützlichen, und die Verviel— 

fältigung der ihnen am beſten gefallenden 

oder nützlichſten Abänderungen bewirken. 

Die Menſchen nämlich jäten bekanntlich die 

ihnen nicht paſſenden Individuen aus oder 

entziehen ihnen die nothwendige Pflege und 

bewirken dadurch unmittelbar die aus— 

ſchließliche Vervielfältigung der bevorzugten 

Abänderungen. Die blumenbeſuchenden In— 

ſekten dagegen kreuzen die bevorzugten In— 

dividuen, überlaſſen die ihnen nicht paſſen— 

den Individuen der Selbſtbefruchtung und 

bewirken dadurch mittelbar in der Regel 

ganz daſſelbe Endergebniß. Denn da die 

aus Kreuzung hervorgehenden Nachkommen 

im Wettkampfe mit den aus Selbſtbefrucht— 

ung hervorgehenden (nach den Ergebniſſen 

der Darwin'ſchen Verſuche) ſtets den Sieg 

davon tragen, ſo bleiben auch in dieſem 

Falle die von den Auswählern bevorzugten 

Lebensformen in der Regel (ſoweit die zu— 
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rückgeſetzten nicht etwa dem Wettkampfe ſich 

entziehen) ſchließlich allein übrig und wer— 

den allein weiter vervielfältigt. 

Bis auf dieſen einen ausdrücklich her— 

vorgehobenen Differenzpunkt unmittelbarer 

oder mittelbarer Ausjätung ſind die In— 

ſekten in ganz demſelben Sinne wie die 

Menſchen, deren Blumenzüchtung uns in 

allen Einzelheiten bekannt iſt, unbewußte 

Blumenzüchter. Wir werden daher hoffen 

dürfen, dadurch zu einem klareren und ein— 

gehenderen Verſtändniſſe der Blumenwelt 

zu gelangen, daß wir bei den Blumen— 

formen ausfindig zu machen ſuchen, welche 

ihrer Eigenthümlichkeiten von Inſekten ge— 

züchtet und welche durch Naturzüchtung aus— 

geprägt worden ſind. Denn die erſteren 

ſind uns ja, wenn uns dieſer Nachweis 

gelungen iſt, dann ebenſo verſtändlich wie 

die Produkte menſchlicher Blumenzüchtung. 

Die hiermit bezeichnete Aufgabe im 

Allgemeinen in Angriff zu nehmen und an 

einzelnen, weſentlich von einander verſchie— 

denen Blumenformen im Einzelnen ihrer 

Löſung zuzuführen, iſt der Zweck des vor— 

liegenden Aufſatzes. 

Wie der erſte Uebergang getrenntge— 

ſchlechtiger Windblüthler zur Inſektenblüthig— 

keit erfolgt ſein müſſe, haben wir bereits 

in einigen früheren Betrachtungen („Ueber 

den Urſprung der Blumen,“ Kosmos, Bd.]. 

S. 100 flgde. und „Ueber das Variiren 

der Größe gefärbter Blüthenhüllen,“ 

Bd. II. S. 11 flgade.) uns klar zu 

machen geſucht. Wir haben da geſehen, 

daß der erſte Schritt, welcher eine Kreuz— 

ung der Blüthen durch beſuchende Inſekten 

überhaupt ermöglichte, eine derartige Ab— 

änderung derſelben ſein mußte, welche die 
Beſucher zur Berührung mit beiderlei Ge 

ſchlechtstheilen, den Narben ſowohl als den 

Staubgefäßen, veranlaßte, d. h. entweder 
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Abſonderung von Honig in beiderlei ein— 

geſchlechtig bleibenden Blüthen, wie bei 

Salix, oder, und zwar in der Regel, 

Zwitterblüthigwerden der zunächſt noch 

honiglos bleibenden Blüthen.“) Nothwen— 

dige Vorbedingung regelmäßiger Pol- 

lenübertragung durch Inſekten war außer— 

dem die Fähigkeit des Pollens, den Inſekten 

ſich anzuheften, wie ſie in der Regel durch 

Klebrigkeit der Pollenkörner erreicht wird. 

Wie viel iſt nun von der Ausprägung 

dieſer Abänderungen auf Rechnung der von 

der Wahl der Inſekten unabhängigen Natur- 

züchtung, wie viel auf Rechnung der von 

den Inſekten ausgeübten Blumenauswahl 

zu ſetzen? 

Für die Inſekten, welche zuerſt des 

Pollens wegen auf Blüthen flogen, war 

es offenbar ganz gleichgültig, ob ſie bei 

ihren Blüthenbeſuchen auch die Narben be— 

rührten oder blos die von ihnen ausge— 

nutzten Staubgefäße. Auch ein Behaften 

ihres Körpers mit Pollen war für ſie 

ſelbſt urſprünglich nutzlos und iſt über— 

haupt, auch im ſpätern Verlauf der In- 

ſektenentwickelung, ausſchließlich den Bienen 

nützlich geworden. 

Für die Pflanzen dagegen waren an— 

haftender Pollen und Zwitterblüthigkeit in 

der Regel die nothwendigen Vorbeding— 

ungen, um von den pollenraubenden In— 

ſekten die Wohlthat gelegentlicher Kreuzung 

mit getrennten Stöcken erfahren zu können. 

Nur durch eine von der Wahl der 

Inſekten ganz unabhängige Naturzüchtung 

) Ich füge nachträglich, mit Hinweiſung 

auf Kosmos, Bd. II. S. 396, hinzu, daß 

letzteres um ſo leichter erfolgen konnte, als ja 

ſehr häufig von dem einen Geſchlecht erwor- 

bene Eigenthümlichkeiten auch auf das andere 

ſich vererben, und als wir auch noch heute 

an getrenntgeſchlechtigen Windblüthlern hier 

und da einmal Zwitterblüthen auftreten ſehen. 

2, 
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konnten alſo, und mußten beim Auftreten 

geeigneter Abänderungen, die in der Regel 

urſprünglichſten genannten beiden Blumen— 

eigenſchaften zur Ausprägung gelangen. 

Anders iſt es mit der Honigabſonder— 

ung. Für die Pflanze ſelbſt iſt es un— 

mittelbar, ohne Inſektenmitwirkung, ſoweit 

wir überſehen können, nutzlos, wenn ſich 

aus irgend einem Theile ihrer Blüthen 

Honig abſcheidet; erſt durch Anlockung von 

Kreuzungsvermittlern wird es ihr mittel— 

bar nützlich. Nur die Inſekten haben von 

der Honigabſonderung unmittelbaren Nutzen 

und laſſen ſich in ihrer Blüthenauswahl 

durch dieſelbe beſtimmen. Ihre Blüthen— 

auswahl wird es alſo auch geweſen ſein, 

welche das Erhaltenbleiben und Weiteraus— 

geprägtwerden honighaltiger Abſonderungen 

bewirkt hat. Die Blumengäſte haben 

ſich den Blumennektar vermuth— 

lich ſelbſt gezüchtet. 

Wenn alſo Salix, wie wir annehmen, 

1 durch bloßes Klebrigwerden des Pollens 

und Honigabſonderung, bei fortdauernder 

Getrenntgeſchlechtigkeit, von der Windblüthig— 
keit zur Inſektenblüthigkeit gelangt iſt, jo 

muß dieſer Uebergang durch die combinirte 

Wirkung der von der Wahl der Inſekten 

unabhängigen Naturzüchtung und der von 

den Juſekten geübten Blüthenauswahl zu 

Stande gekommen ſein; aber dieſe Art des 

Uebergangs war, wie bereits (Kosmos 

Bd. I. S. 111) gezeigt wurde, nur in 

der überwiegenden 

regelmäßige Kreuzung durch zufällig an— 

fliegende Inſekten überhaupt erſt ermöglicht 

werden der Blüthen (ohne Honigabſonder 

ung), ſind ganz unabhängig von der Blüthen— 

auswahl der Inſekten, durch blinde Natur- 
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ganz vereinzelten Fällen möglich. Die bei- 

den Abänderungen, deren Combination in 

Mehrzahl der Fälle 

züchtung, ausgeprägt worden. Gleichwohl 

iſt ſchon ſeit dem erſten Blüthenbeſuche und 

Pollengenuſſe eines ſeiner Nahrung wegen 

in der Luft umherfliegenden Inſektes Blüthen— 

auswahl und damit Blumenzüchtung ebenſo 

gewiß von den Inſekten ausgeübt worden, 

als die ihnen am meiſten in die Augen 

fallenden Blüthen auch am meiſten von 

ihnen beſucht worden ſind. Und wir haben 

bereits in dem zweiten der oben genannten 

Aufſätze (Kosmos Bd. II. S. 11 flgde.) 

geſehen, wie die Blüthengäſte, indem ſie die 

augenfälligeren Blüthen bevorzugten, unter 

Mitwirkung der Naturausleſe nicht nur im 

Beginn der Blumenentſtehung aus der 

Zapfen- und Kätzchenform der Windblüthler 

die mit großen, abſtechend gefärbten Hüll— 

blättern ausgerüſteten urſprünglichen, ein— 

fachen Blumenformen gezüchtet, ſondern auch 

im weiteren Verlaufe der Blumenentwickel— 

ung eine große Mannigfaltigkeit verſchiede— 

ner Arten von Blüthenpolymorphismus zur 

Ausprägung gebracht haben. Hier, wo 

wir die Blumenzüchterei der Inſekten mit 

derjenigen der Menſchen vergleichen wollen, 

muß, bei der Betrachtung der durch Augen— 

fälligkeit bedingten Auswahl, vor Allem 

die im Ganzen genommen große Aehnlich— 

leit der Geſchmacksrichtung und, damit zu— 

ſammenhängend, der Züchtungsprodukte der 

beiderlei Züchter auffallen. Denn augen- 

ſcheinlich iſt die Blumenzüchtung der In— 

ſekten, was Augenfälligkeit anbetrifft, durch 

diejenige des Menſchen im Großen und 

Ganzen nur in derſelben Richtung weiter 

geführt worden. Die Inſekten haben aus 

den kleinen ſchmuckloſen Windblüthen vor— 

zugsweiſe verhältnißmäßig großhüllige, bunt- 

hat, Klebrigwerden des Pollens und Zwittrig— | gefärbte Blumen gezüchtet; der Menſch hat 

von dieſen die ihm am beſten gefallenden 

in ſeine beſondere Pflege und Zucht ge— 

nommen und aus denſelben durch fortge— 
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ſetzte Zuchtwahl neue Blumenraſſen hervor— 

gezaubert, die an Größe, Farbenpracht und 

Mannigfaltigkeit über ihre natürlichen 

Stammeltern kaum weniger hinausragen, 

als dieſe über ihre windblüthigen Urahnen. 

Und Aehnliches gilt von den Gerüchen. 
Dieſelben Farben und Gerüche, durch welche 

wenigſtens die den ausgeprägteren Blumen— 

beſuchern, namentlich den Bienen, Faltern 

und Schwebfliegen, angepaßten Blumen im 

Ganzen ſich auszeichnen, ergötzen auch uns, 

und es iſt andererſeits unmöglich, die 

Blumenthätigkeit dieſer Inſekten andauernd 

zu beobachten, ohne in manchen Fällen 

durchaus den Eindruck zu bekommen, daß 

ihnen die Farben und Wohlgerüche nicht 

etwa blos als Erkennungszeichen ihrer 

Nahrungsquellen dienen, ſondern daß auch 

ſie ſich an dem Sinneseindrucke . 

ergötzen.“ ) 

Jedoch laſſen ſich ſchon bei 99 5 zu⸗ 

erſt und in größter Allgemeinheit in An- 

wendung gekommenen Blumenausleſe der 

Inſekten nach Farbe und Geruch, eigen— 

thümliche Neigungen und Geſchmacksricht— 

ungen gewiſſer Blumenbeſucherklaſſen nicht 

verkennen. Zwar kommt es wohl kaum 

vor, daß Farben, welche irgend einer Klaſſe 

ausgeprägter Blumenbeſucher beſonders 

angenehm ſind, einer anderen ſo zuwider 

wären, daß ſie eine ausbeutereiche Blume 

um ihrer Farbe willen verſchmähten. 

Vielmehr ſehen wir weiße, gelbe, rothe 

und blaue Blumen, wenn ſie hinlänglich 

augenfällig ſind und den verſchiedenen Be— 

wet, gleich zugängliche und lohnende 

) Einzelne derartige Fälle ſind von mir 

an Schwebfliegen (bei Verbascum nigrum) 
und Wollbienen (Anthidium) beobachtet und 

näher beſchrieben worden. Siehe „Befrucht— 

ung der Blumen“, S. 278, „Anwendung der 
Darwin'ſchen Lehre auf Bienen“, S. 70. 

Ausbeute darbieten, ſowohl von Schmetter— 

lingen, als von Bienen, als von lang— 

rüſſeligen Fliegen (Syrphiden, Conopiden, 

Bombyliden) eifrig aufgeſucht, wie z. B. 

die von mir für Schafgarbe (Achillea 

Millefolium und Ptarmica), Löwenzahn 

(Taraxacum offieinale), Felddiſtel (Cir- 

sium arvense) und Berg -Jaſione (Jasione 

montana) aufgeſtellten Beſucherliſten un— 

zweideutig zeigen. 

Von den unausgeprägteſten 

Blumenbeſuchern aber gehen diejenigen 

Fliegen, welche ihren gaſtronomiſchen Neig— 

ungen den weiteſten Spielraum geſtatten, 

auch in ihren Farben- und Geruchslieb— 

habereien über die Grenzen des uns Men— 

ſchen und den meiſten ausgeprägten Blumen— 

beſuchern Erträglichen weit hinaus. Na— 

mentlich ſehen wir die Aas- und Koth— 
fliegen (Sarcophaga, Calliphora, Lucilia 

u. a.), welche keinerlei Anpaſſung an die 

Gewinnung von Blumennahrung beſitzen 

und ganz gut auch ohne Blumen auskom⸗ 

men könnten, zwar einerſeits Blumen be— 

ſuchen, deren Farbe, Duft und Honig- 

geſchmack auch die Honigbienen und uns 

ſelbſt ergötzen, wie z. B. Linde, 

weizen, 

mit mindeſtens gleichem, wenn nicht größe— 

rem Wohlbehagen auch die widrigſten 

Fäulnißprodukte (ſtinkende Kothhaufen, 

faulendes Fleiſch, Jauche, Eiter, Aas) be— 

tupfen und belecken, deren Farbe und Ge— 

ruch ſchon uns mit Ekel und Abſcheu er— 

füllt und auf die Honigbienen vermuthlich 

in gleicher Weiſe einwirkt. Auch manche 

kleine Fliegen und Mücken, die ſich für 

gewöhnlich in unſauberen Schlupfwinkel 

herumtreiben, ſo namentlich die kleinen 

Schmetterlingsmücken (Psychoda), die man 

häufig an Abtrittsfenſtern ſieht, gehen bis— 

weilen auf Blumen. 

Buch⸗ 

Thymian u. a., andererſeits aber, 
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Natürlich mußte die abweichende Geſchmacks— 

richtung aller dieſer Dipteren von jeher 

auch auf ihre Blumenauswahl beſtimmend 

einwirken. Traten Blumenabänderungen 

auf, welche durch ſchmutzig gelbe oder durch 

fahl-bläuliche, leichenartige Farbe oder durch 

ein trübes Roth oder ſchwärzlich-purpurne 

Flecken für ſich oder combinirt mit Urin-, 

Abtritts- oder Aasgeruch an die oben ge— 

nannten Ekelſtoffe erinnerten und die an 

ſüßen Honigduft und liebliche Blumenfarben 

bereits gewöhnten Gäſte zurückſchreckten, ſo 

mußten ſolche auf die erwähnten Zweiflügler 

gerade eine ganz beſondere Anziehungskraft 

ausüben und dieſelben, wenn ſie ihnen zu— 

gleich einige Ausbeute oder auch nur einen 

angenehmen Schlupfwinkel darboten, zu 

immer erneuten Beſuchen veranlaſſen. Wenn 

daher ſolche Blumenabänderungen zugleich 

eine derartige gegenſeitige Stellung der 

Narben und Staubgefäße beſaßen, welche 

eine Kreuzungsvermittelung durch die zu 

und abfliegenden Fliegen wahrſcheinlich oder 

unausbleiblich machte, ſo waren alle Be— 

dingungen gegeben, um eine auf Koth- und 

Aasfliegen oder auf Pſychoden und andere 

winzige Dipteren ähnlicher Geſchmacksricht— 

ung ſich beſchränkende Blumenraſſe zu züchten. 

Andere Abänderungen derſelben Stammarten 

konnten gleichzeitig an denſelben Standorten 

einer bunten Geſellſchaft mannigfaltiger In— 

ſekten zugänglich bleiben oder ſich ſtufen— 

weiſe einem anderen beſchränkten Beſucher— 

kreiſe anpaſſen, da ja Sicherung der Kreuz— 

ungsvermittelung, mag ſie nun auf dem 

einen oder anderen Wege erreicht werden, 

in erſter Linie den Sieg über die vor— 

wiegend auf Selbſtbefruchtung beſchränkten 

Concurrenten entſcheidet und daher zum 

ſchließlichen Allein-Uebrigbleiben der jene 

Sicherung erreichenden Abänderungen füh— 

ren muß. 
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Es giebt vielleicht wenige Fälle, in 

denen ſich ebenſo leicht und einleuchtend wie 

in dieſem, im Gegenſatze zur Wagner’- 

ſchen Migrationstheorie, die Möglichkeit des 

Entſtehens neuer Arten an demſelben Wohn— 

ort, ohne irgend welche Wanderung, nach— 

weiſen läßt. Denn es leuchtet ohne Wei— 

teres ein, daß die bloße Abänderung der 

Farbe und des Geruches in der angedeu— 

teten Richtung dazu genügen kann. Da 

uns dieſelben Abänderungen zugleich den 

einfachſten und unmittelbarſten Uebergang 

urſprünglicher, allgemein zugänglicher Blu— 

men zur ausſchließlichen Anpaſſung an 

einen beſtimmten, eng begrenzten Beſucher— 

kreis darbieten, ſo empfiehlt es ſich, die 

von den Koth- und Aasfliegen, von den 

Schmetterlingsmücken und anderen kleineren 

Dipteren verwandter Geſchmacksrichtung 

ausgeübte Blumenzüchtung vorauszunehmen, 

und dann erſt zur Betrachtung der uns 

ſympathiſchen Blumenzüchter überzugehen. 

Wir betrachten alſo zunächſt 

1. Die Fäulnißſtoffe lieben— 

den Dipteren als unbewußte 

Blumen züchter. 

So leicht es, nach dem oben Geſagten, 

den von Koth- und Aasfliegen oder ande— 

ren Fäulnißſtoffe liebenden Dipteren be— 

ſuchten Blumen ſein mußte, durch bloße 

Abänderung der Farbe und des Geruchs 

in der bereits angedeuteten Richtung alle 

feinfühligeren Blumengäſte auszuſchließen, 

ſo ſchwer erſcheint es von vornherein mög— 

lich, leichtlebig umher vagabundirende Gäſte, 

die nur durch den erſten Sinneseindruck 

getäuſcht ſtatt ihrer unſaubern Lieblings— 

gegenſtände auch einmal Blumen aufſuchen, 

zu regelmäßiger Kreuzungsvermittelung zu 

zwingen. Zwar iſt die Dummheit der ge— 

nannten Fliegen bei ihren Blumenbeſuchen, 

die ſchon im vorigen Jahrhundert Chr. C. 
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Sprengel bei vielen ſeiner Beobachtungen der beiden oben unterſchiedenen Arten na— 

auffiel, groß genug, um ſie durch Geſichts— 

und Geruchseindrücke, ſelbſt ohne beſondere 

Ausbeute für den Magen, oft wiederholt 

auf dieſelbe Blumenart zu locken. Aber 

wie ſollen ſie zu regelmäßiger Uebertrag— 

ung des Pollens einer Blume auf die 

Narbe einer anderen Blume derſelben Art 

gezwungen werden können? Sind ſie doch 

jo unregelmäßig in ihren Bewegungen, fo 

unſtet in der Verfolgung eines eben ins 

Auge gefaßten Zieles, daß ſie bei der 

mindeſten Störung von dannen fliegen, daß 

ſie ſich ſelbſt in keiner Weiſe den von ihnen 

aufgeſuchten Blumen anzupaſſen vermocht 

haben. In der That ſcheint nur eben ihre 

Dummdreiſtigkeit die Möglichkeit dargeboten 

zu haben, ſie als Liebesboten in den regel— 

mäßigen Dienſt der Blumen zu ſpannen. 

Gewiſſe Blumen haben ſich im buchſtäb— 

lichen Sinne des Wortes in Fallen und 

Gefängniſſe umgewandelt, in welche ſie 

Dipteren hineinlocken, um ſie erſt nach ge— 

thaner Befruchtungsarbeit, mit neuem Pollen 

beladen, wieder zu entlaſſen. Und die be— 

trogenen Fliegen und Mücken ſind leicht— 

lebig genug, um, kaum in Freiheit geſetzt, 

demſelben Sinnesreize, der ſie zum erſten 

Male in die Falle lockte, ſofort von neuem 

zu unterliegen, und das in mehrmaliger 

oder oftmaliger Wiederholung, ohne daß 

ſie durch Erfahrung gewitzigt werden. 

Es leuchtet ein, daß derartige Fallen 

und vorübergehende Gefängniſſe nicht durch | 

die Blumenauswahl der Fliegen und Mücken 

gezüchtet worden ſein können, da ja dieſe, 

wie man ſich leicht durch direkte Beobacht— 

ung überzeugen kann, ihrer gezwungenen 

Haft zu entkommen beſtrebt ſind, alſo ge— 

wiß nicht wiſſentlich und abſichtlich ſich in 

dieſelbe begeben. Vielmehr vertheilen ſich 

bei allen ſolchen Blumen die Wirkungen 

Kosmos, Band III. Heft 4. 

türlicher Blumenzüchtung in folgender Weiſe: 

1. Zuerſt find von den Fäulnißſtoffe lie⸗ 

benden Dipteren ſolche Farben- und Ge— 

ruchsabänderungen ausgewählt und zu dau— 

ernden Eigenthümlichkeiten gezüchtet worden, 

durch welche die meiſten anderen Inſekten 

gerade zurückgeſchreckt werden. Die Pro— 

dukte ſolcher Züchtungen können ganz paſſend 

als Ekelblumen bezeichnet werden; denn 

nur ihrer Ekel erregenden Wirkung iſt es 

zuzuſchreiben, daß ſich ihr Beſucherkreis auf 
eine enge Geſellſchaft ſich vor nichts ekeln— 

der Gäſte beſchränkt hat. Es ſind dies 

außer den genannten Fliegen auch an Fäul— 

nißſtoffen ſich weidende Käfer,“) die ſich 

aber, wegen ihrer ſehr langſamen Beweg— 

ung von einem Stock zum anderen, zur 

Kreuzungsvermittelung ganz und gar nicht: 

eignen. Die ausſchließlichen oder faſt aus— 

ſchließlichen Kreuzungsvermittler der Efel- 

| blumen find daher die Fäulnißſtoffe lieben⸗ 

den Dipteren. Da jedoch eine regelmäßige 

Kreuzungsvermittelung durch ſo ſcheue, leicht— 

flüchtige Gäſte ohne einen beſonderen, von 

der Blume ausgeübten Zwang kaum ein— 

treten kann, ſo iſt zu der von den genann— 

ten Inſekten bewirkten Züchtung von Ekel— 

blumen gewöhnlich noch eine von ihrer 

Wahl unabhängige Naturzüchtung hinzu— 

getreten und hat diejenigen Abänderungen 

der Ekelblumen erhalten und ausgeprägt, 

welche ihre unſteten Gäſte ſo lange feſt— 

hielten, bis ſie nicht nur den Dienſt der 

Kreuzungsvermittelung geleiſtet, ſondern ſich 

In den Aasfliegen anlockenden und 

durch ſie der Kreuzung theilhaftig werdenden 

Blüthen von Arum Dracunculus fand Pie— 
cioli bei Florenz ungefähr 200 Koth und 
Aas liebende Käfer aus den Gattungen Der- 
mestes, Hister, Saprinus, Nitidula, Silpha, 

Oxytelus u. a. (Delpino, Ulteriori osserva- 

zioni II. p. 226). 
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auch wieder mit neuem Pollen behaftet und prägt proterogyniſch waren, das heißt, 

dadurch zur ſofortigen Kreuzung der zu- bei denen die Narben in ihrer Entwidel- 

nächſt zu beſuchenden Blüthen vorbereitet 

hatten. Auf dieſe Weiſe konnten alſo und 

mußten, beim Eintreten geeigneter Abänder— 

ungen, aus einfachen offenen Ekelblumen 

jene die Fliegen fangenden und vorüber— 

gehend feſthaltenden Blumen hervorgehen, 

die ſich wohl am beſten unter dem Namen 

Fliegenfallenblumen zuſammenfaſſen 

laſſen. 

Eine Nöthigung der gefangenen Fliegen 

zur Kreuzungsvermittelung kann von den 

Fliegenfallenblumen auf zweierlei Weiſe be— 

wirkt werden, je nachdem die Falle einen 

geräumigen Behälter (Blüthenkeſſel) dar— 

ſtellt, in welchem mehrere Fliegen einge— 

fangen werden und ſich frei umhertummeln, 

oder eine Klemme, welche nur eine einzelne 

Fliege vorübergehend feſthält. In Blumen 

der erſteren Art, die wir als Keſſel— 

fallenblumen bezeichnen können, kann 

mit unausbleiblicher Sicherheit Kreuzung 

durch Vermittelung der in dem Gefängniſſe 

ganz regellos ſich umhertreibenden Gäſte 

offenbar nur dann erfolgen, wenn dieſelben, 

in das Gefängniß eintretend, nur die Nar— 

ben entwickelt finden, ſo daß ſich fremder | 

Blüthenſtaub, wenn fie ſolchen mitbringen, | 

bei ihrem Umhertreiben im Blüthenkeſſel 

an den Narben abſetzen muß, ohne erſt 

mit eigenem Blüthenſtaub untermiſcht oder 

durch denſelben verdrängt worden zu ſein, 

wenn ſodann, erſt nach dem Verſchrumpfen 

der Narben, die Staubgefäße ſich öffnen 

und ihren Pollen entlaſſen, und wenn end— 

lich die gefangenen Gäſte, erſt nachdem ſie 

ſich mit dieſem Pollen behaftet haben, wie— 

der entlaſſen werden. Keſſelfallenblumen 

konnten fi daher immer nur aus auf 

Dipteren beſchränkten Blumen entwickeln, 

welche bereits mehr oder weniger ausge— 

ung den Staubgefäßen mehr oder weniger 

vorauseilten. Die einzelnen Schritte dieſer 

Entwickelung laſſen ſich aber dann, wie wir 

an den einheimiſchen Beiſpielen ſehen wer— 

den, ſehr wohl als beim Eintreten geeig- 

neter Abänderungen unausbleibliche Pro— 

dukte der Naturzüchtung begreifen.“) 

Im letzteren Falle, bei Klemmfallen— 

blumen, muß die Fliege durch das Ein— 

geklemmtwerden ſelbſt gezwungen werden, 

mitgebrachten Pollen an der Narbe abzu— 

ſetzen und neuen mitzunehmen, wenn Kreuz— 

ung geſichert ſein ſoll. 

Von Keſſelfallenblumen finden 

ſich in der einheimiſchen Blumenwelt nur 

zwei Vertreter: Aristolochia Clematidis 
und Arum maculatum. 

allbekannt und bereits wiederholt ſo ein— 

gehend beſchrieben und erkärt worden, daß 

ihre Betrachtung für ſich hier kein Inter— 

eſſe mehr bieten kann. Um ſo wichtiger 

aber muß es für ein genetiſches Verſtänd— 

niß derſelben erſcheinen, ihr Verhältniß zu 

zwei anderen einheimiſchen Blumen, die ſich 

als Vorſtufen ihrer Keſſelfallen-Einrichtung 

darſtellen, näher ins Auge zu faſſen. An 

Asarum europaeum läßt ſich das Ver— 

ſtändniß für Aristolochia Clematidis, an 

Calla palustris das Verſtändniß für Arum 

maculatum gewinnen. 

) Es gehört daher jedenfalls eine ſtark 

teleologiſch gefärbte Brille dazu, um in den 

Keſſelfallenblumen mit Delpino „eine neue 

glänzende Beſtätigung jener großen Lehrſätze 

zu ſehen, daß im Bau der organiſchen Weſen 

1) der Typus und die Idee das beſtändige 

und unumſchränkt herrſchende Element iſt, 

und daß 2) die Form und der Stoff verän— 

derliche und untergeordnete Elemente ſind.“ 

(Ulteriori osservazioni, I. p. 127 flgd.) 

Beide ſind ſo 
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Eine Ekelblume, Asarum europaeum, welche bereits deutlich die Anfänge 
des Ueberganges zur Keſſelfallenblume erkennen läßt. 

I. Junge Blüthe, die ſich eben erſt zu öffnen beginnt, nach Entfernung des halben Perigons. 
II. Aeltere Blüthe. at längere, a? kürzere Staubgefäße, fi Staubfäden, st Narbe. 

(Das vorderſte der kürzeren Staubgefäße beginnt ſoeben aufzuſpringen und ſich zu erheben.) 

Im erſten Frühjahre unter dem Laube | jüngere, bald in ältere Blüthen hineinzu— 
verſteckt blühend macht Asarum europaeum 

ſich mit ſeinen außen bräunlichen, innen 

ſchmutzig dunkelpurpurnen Blumenglöckchen 

den nach lebhaften Blumenfarben und ſüßem 

Honigdufte umherſpähenden Bienen, Schmet— 

terlingen, Schwebfliegen u. ſ. w. in keiner 

Weiſe bemerklich; und ſollten dieſe trotzdem 

zufällig auf eine der verſteckten, unſchein— 

baren Blüthen aufmerkſam werden, ſo wird 

der kampherartige Geruch derſelben fie ſicher 

zurückſchrecken. Winzige Fliegen und Mücken 

dagegen, die unter der Laubdecke des Wald- 

bodens überwintert haben, und die nun 

dieſelbe erſte Frühlingswärme, welche die 

Aſarumblüthen zur Entwickelung bringt, 

ebenfalls aus ihrer Winterruhe hervorlockt, 

werden vermuthlich gerade durch dieſen Ge 

ruch und dieſe Farbe angereizt, bald in Blaſenfüße und kleine Milben gefunden. 

8 . 

kriechen oder zu fliegen, wobei fie unver— 

meidlich den Blüthenſtaub der letzteren oft auf 

die Narben der erſteren übertragen müſſen.“) 

In den jüngeren Blüthen nämlich, die 

ſich ſoeben erſt geöffnet haben (Fig. D, find 

) Bei der Scheuheit und Flüchtigkeit 

dieſer Thiere und der Verſtecktheit der Aſa— 
rumblüthen gelang es mir, trotz wiederholt 

darauf verwandter Mühe, bis jetzt zwar nie, 

die Kreuzungsvermittler auf der That zu er— 

tappen. Wohl aber ſah ich bei vorſichtigem 

Abheben der die Blüthen überdeckenden dür— 

ren Blätter (bei Mühlberg in Thüringen) 

wiederholt kleine Dipteren wegfliegen und 

fand die Narben auch ſolcher Blüthen bereits 

mit Pollen behaftet, deren Staubgefäße noch 

geſchloſſen waren, wie in Fig. I. — In den 

Blüthen ſelbſt habe ich nur einige Male 



die Narben bereits entwickelt und am Rande der Blüthe hinausfliegen, jedoch nicht, ohne 

des ſechslappigen Stempels ſo um die 

Mitte der Blüthe herum vertheilt, daß ſich mit Pollen derſelben zu behaften. Sind 

hineinkriechende oder fliegende Dipteren ſehr die Kreuzungsvermittler ausgeblieben, ſo 

leicht mit denſelben in Berührung kommen 

und, wenn ſie bereits mit Pollen vorher 

beſuchter Blüthen behaftet ſind, Kreuzung 

bewirken können. Die zwölf Staubfäden 

dagegen, von denen immer ein längerer 

mit einem kürzeren abwechſelt, ſind noch 

flach auf dem Boden des Blumenkeſſels 

aus einander gebreitet, und die ungefähr 

in ihrer Mitte angehefteten Staubbeutel 

ſind noch geſchloſſen. Die einwärts gebo— 

genen Perigonzipfel geſtatten den kleinen 

Gäſten leicht den Eingang, erſchweren ihnen 

aber den Ausgang. Es mag daher ſehr 

wohl bisweilen vorkommen, daß einer oder 

der andere derſelben nicht eher aus der 

Blüthe herauszukommen weiß, bis die An— 

theren ſich geöffnet und die Perigonzipfel 

ſich weiter nach außen gebogen haben. 

Tritt dieſer Fall ein, ſo iſt damit der 

Anfang der Ausbildung einer Keſſelfallen— 

blume gegeben. Denn der kleine, unfrei— 

willig in der Blüthe feſtgehaltene Gaſt 

wird nun kaum aus derſelben entkommen 

haftet zu haben. Einige Zeit nach dem 

Aufblühen nämlich erheben ſich, einer nach 

dem anderen, die ſechs abwechſelnden län— 

geren Staubfäden (à1), legen ſich in die 

Zwiſchenräume zwiſchen die ſechs Narben 

und biegen ihre dieſe überragenden Spitzen (fi) 

etwas nach innen, während gleichzeitig ihre 

die geöffneten Staubbeutel zu paſſiren und 

kann in dieſem Entwickelungsſtadium, wäh⸗ 

rend Staubgefäße und Narben zugleich 

entwickelt ſind, Selbſtbefruchtung erfolgen, 

indem in den abwärts geneigten Blüthen 

die Narben leicht in die Fallrichtung des 

aus den Staubbeuteln fallenden Pollens 

zu ſtehen kommen (wie man ſich deutlich 

machen kann, wenn man die Blüthen— 

abbildung Fig. II ſo weit herumdreht, bis 

ſie ſchräg abwärts gerichtet iſt). Und dieſe 

Möglichkeit, im Nothfalle durch Selbſt— 

befruchtung ſich fortzuerhalten, wird in der 

That einer Ekelblume in der Regel erſt 

dann entbehrlich werden, wenn ſie durch 

Ausprägung einer Fliegenfalle Kreuzungs— 

vermittelung bei eintretendem Blüthen— 

beſuche völlig geſichert hat. Doch währt 

auch ſchon bei Asarum, welches eine An— 

näherung dazu darbietet, der die Selbſt— 

befruchtung ermöglichende Entwickelungs— 

zuſtand nicht lange. Die Narben beginnen 

nun alsbald zu verſchrumpfen, während 

gleichzeitig die ſechs inneren Staubfäden (a2), 

können, ohne ſich mit Pollen derſelben be 

nach außen gekehrten Staubbeutel aufſprin-⸗ 

gen und die Perigonzipfel weiter aus einan- 

der treten (Fig. II). 

die ſich bis dahin nicht herauszufinden 

wußte, kann alſo jetzt bequem an einem 

Eine kleine Fliege, 

einer nach dem anderen, ſich erheben und 

ihre Staubbeutel ſich öffnen. Die Blüthe, 

welche anfangs rein weiblich, darauf zwei— 

geſchlechtig und zur Selbſtbefruchtung be— 

fähigt war, iſt alſo zuletzt rein männlich. 

Wenn endlich auch die ſechs kürzeren Staub— 

gefäße ſich entleert haben, ſo krümmen ſich 

die Perigonzipfel wieder vollſtändig nach 

innen und geben dadurch den Kreuzungs— 

vermittlern zu erkennen, daß es mit dem 

Blühen der Blume nun vorbei iſt. Ob 

die kleinen Gäſte in der Aſarumblüthe nur 

der aufgerichteten Staubfäden in die Höhe 

laufen und von ſeiner Spitze ab und aus 

ein willkommenes Obdach finden oder auch 

den Pollen derſelben genießen, vermag ich 

nicht zu ſagen. 

— 
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Von dieſer einfachen offenen Ekelblume 

iſt es nun zwar noch ein bedeutender 

Sprung zu der viel bewunderten Keſſel— 

falle der anderen bei uns einheimiſchen 

Ariſtolochiacee, der häufig in Hecken 

als Unkraut wuchernden Aristolochia 

Clematidis. Aber da die erſten Anfänge 

der Ausbildung einer ſolchen Falle und die 

Vortheile derſelben für die Kreuzung der 
Pflanze ſich auch ſchon bei Asarum er— 

kennen ließen, ſo iſt es nicht ſchwer, auch 

die dazwiſchen liegenden Schritte, die Aus— 

bildung einer Fahne, einer Eingangsröhre, 

verſchrumpfender Reuſenhaare in derſelben, 

die vollſtändigere Durchführung der zeit— 

lichen Trennung beider Geſchlechter (pro— 

terogyne Dichogamie) und das Abwärts— 

neigen der anfangs aufgerichteten Blüthe, 

als Ergebniſſe ſtufenweiſe fortſchreitender 

Züchtung zu begreifen, die Fahne als 

Züchtungsprodukt der blumenauswählenden 

Dipteren, die Reuſenhaare und die ganze 

auf Sicherung der Kreuzung hinauslaufende 

Einrichtung als Produkt von der Wahl 

der Inſekten unabhängiger Naturzüchtung, 

den ſowohl für die Geſchlechtsorgane als 

für die feſtgehaltenen Gäſte eine warme 

geſchützte Stätte darbietenden Keſſel als 

Produkt der combinirten Wirkung beider. 

Eine Ekelblume kann Dipteren der ver— 

ſchiedenſten Größe zugänglich ſein und von 

ihnen gelegentlich befruchtet werden, eine 

Keſſelfallenblume dagegen nur von denjeni— 

gen Dipteren regelmäßige Kreuzungsver— 

mittelung erfahren, welchen ihre Körper— 

größe im erſten weiblichen Entwickelungs— 

zuſtande der Blüthe wohl den Eingang, 

aber nur im zweiten männlichen Entwidel- 

ungszuſtande derſelben den Ausgang ge— 

ſtattet. Demgemäß hat ſich die Gattung 
Aristolochia in eine große Anzahl ver— 

ſchiedener Arten geſpalten, welche Dipteren 
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der verſchiedenſten Größe einfangen und 

zur Kreuzungsvermittelung zwingen. So 

erreichen z. B. von den kleinen Gäſten 

unſeres Oſterluzei (A. Clematidis) die 

größten kaum 2 Millimeter Körperlänge, 

die bei uns häufig zur Bekleidung von 

Lauben verwendete A. Sipho fängt in ihren 

tabakspfeifenförmigen, mißfarbigen und ekel— 

haft riechenden Blüthen ſchon Fliegen bis zu 
7 — 8 Millimeter Körperlänge ein, und 

die großen, trübrothen Blüthen der A. 

grandiflora in Jamaica, die, mit ihrer 

verlängerten Fahne einen Zweig umſchlin— 

gend, auch beim Beſuche ſchwererer Inſekten 

ſich in beſtimmter Lage halten, locken mit 

dem widrigen Aasgeruche, den ſie um ſich 

verbreiten, ohne Zweifel Aasfliegen von 

beträchtlicher Größe an ſich. 

Wie die Ariſtolochiaceen, ſo ſcheinen 

auch die ihnen nächſtverwandten, aber 

ſchmarotzenden Raffleſiaceen in allen ihren 

Familiengliedern ausſchließlich der Kreuz— 

ungsvermittelung durch Fäulnißſtoffe liebende 

Dipteren angepaßt zu ſein und mehrere von 

ihnen“) geben ſich durch Farbe und Ge— 

ruch ſofort als Aasfliegenblumen zu erkennen. 

Wahrſcheinlich ſind daher ſchon die ge— 

meinſamen Stammeltern aller Ariſtolochia— 

ceen und Raffleſiaceen Ekelblumen geweſen 

und haben dieſe Eigenthümlichkeit, mehr 

oder weniger ausgeprägt, auf alle ihre 

Abkömmlinge vererbt. 

Als Vorſtufe unſerer zweiten Keſſel— 

fallenblume, des Arum maculatum, iſt 

Calla palustris zu betrachten. Dieſe bietet 

noch kaum eine Andeutung eines Ueber— 

ganges zur Fliegenfalle dar. Dagegen iſt 

ſie als Uebergangsſtufe von einer indiffe— 

renten zu einer Ekelblume von beſonderem 

Bafflesia Horsfieldi, Arnoldi, Patma 
(Delpino, Ulteriori osservazioni. I. p. 35. 

II. p. 213). 

— 
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Intereſſe, und aus ihrem Vergleiche mit Den gemeinſamen Stammeltern der 

Arum maculatum laſſen ſich überdieß auch Aroideen am nächſten ſtehend iſt von den 

hier die auf einander folgenden Schritte einheimiſchen Arten ohne Zweifel Acorus 

ableiten, welche zur Ausbildung der Fliegen: Calamus mit ſeinem einfachen Blüthen— 

falle der letzteren Blume geführt haben. ſtandsdeckblatt und mit ſeinen völlig offenen, 
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— 

Fig. 2. Eine noch unausgeprägte Ekelblume (Calla palustris). 

III. Der ganze Blüthenſtand in natürlicher Größe. IV. Einzelne Blüthe im erſten weiblichen 
Zuſtande. Die Staubgefäße find noch nicht aufgeſprungen. Der Fruchtknoten (ov) endet 
in einen abgeſtutzten Kegel, deſſen Abſtutzungsfläche als Narbe fungirt. Die Narbe (st) iſt 
jetzt friſch, von grünlicher Farbe, empfängnißfähig. V. Einzelne Blüthe im zweiten männ⸗ 
lichen Zuſtande. Die Narbe iſt braun geworden; die Staubgefäße ſind zum Theil noch 
geſchloſſen (at), zum Theil geöffnet und den blosgelegten Blüthenſtaub nach oben kehrend 
(a5); eines (a?) ift ſchon entleert. Der Fruchtknoten iſt bereits jo ſtark angeſchwollen, daß 
er bei bb mit den Fruchtknoten der benachbarten Blüthen zuſammenſtößt und ſich abplattet. 

(Fig. IV und V bei ſiebenfacher Vergrößerung.) 

ſchmuckloſen und geruchloſen Blüthen, welche ſtandsdeckblatt (Spatha) bildet eine breite, 

etwa anfliegenden Juſekten nichts als ihren auf der Innenſeite weißlich gefärbte, gerade 

Blüthenſtaub darbieten. Dieſen gegenüber aufgerichtete Fläche, welche den Blüthenſtand 

erſcheint Calla palustris bereits als weit ringsum weit überragt und ſo ſich auf der 

vorgeſchritten in einſeitiger Anpaſſung an einen Seite den Inſekten weithin ſichtbar 

einen beſtimmten Beſucherkreis; ſie charak- macht und beſonders gewiſſe Fliegen und 

teriſirt ſich bereits als unvollkommen aus— Mücken wirkſam anlockt, auf der andern 

geprägte Ekelblume. Denn ihr Blüthen- Seite den Blüthenſtand und die den an— 

r 
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ſelben gelockten kleinen Gäſte gegen Wind 

und Wetter ſchützt, namentlich zu Anfang 

der Blüthezeit, während es ſich noch in 

halb zuſammengewickeltem Zuſtande befin— 

det. (Während der ganzen Blüthezeit, und 

weit ausgeprägter als unſere Calla palustris 

nur anfangs, zeigt die als Topfpflanze bei 

uns beliebte Calla aethiopica ihren Blüthen— 

ſtand von einem innen weiß gefärbten Deck— 

blatte tutenförmig umhüllt.) Durch den 

uns widrigen Geruch, welchen ſie um ſich 

verbreiten, verſtärken die Blüthen unſerer 

Calla nicht nur noch ſehr erheblich ihre 

anlockende Wirkung auf die Fäulnißſtoffe 

liebenden Dipteren, ſondern ſchrecken zu— 

gleich alle ausgeprägten Blumenbeſucher zu— 

rück. Weder Bienen, noch Schmetterlinge, 

noch Schwebfliegen habe ich jemals Calla 

aufſuchen ſehen. Doch iſt die Ausſchließ— 

ung der Nicht-Dipteren durch die Eigen— 

thümlichkeit der Farbe und des Geruches, 

die Ausprägung als Ekelblume, immerhin 

noch eine unvollſtändige. Denn obgleich 

mannigfache Arten kleiner Fliegen und Mücken 

die bei weitem häufigſten Beſucher der Calla— 

blüthen ſind (was ſelbſt die Spinnen ſehr 

wohl zu wiſſen ſcheinen, 

Spatha von Calla ausgeſpannten Netzen 

ich eine ziemliche Zahl kleiner Dipteren 

hängen fand), ſo 

weiße Farbe der Spatha angelockt und 

durch den widrigen Geruch der Blüthe 

nicht hinreichend zurückgeſchreckt, auch man— 

cherlei Käfer an die Blüthenſtände an, freilich 

nur in der vergeblichen Hoffnung, irgend 

e ihnen ee Ausbeute zu finden.“) 

0 Ich habe ein einziges Mal (18. Mai 

1873) bei ſonnigem Wetter, im Sumpfe ſtehend, 

zahlreiche Callablüthen etwa eine halbe Stunde 

lang überwacht, und während dieſer Zeit nicht 

nur allerlei kleine Dipteren (3. B. Chirono- 

mus mehrere Arten, Tachydromia Sp., Droso- 

in deren in der 

falls nur durch die combinirte Wirkung 

fliegen doch, durch die | 
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Offenbar ſind die eben bezeichneten Eigen— 

thümlichkeiten, welche die Blüthenſtände der 

Calla von denen ihrer Acorus Ähnlichen 

Stammeltern auszeichnen, 

Theil durch die von den Dipteren ſelbſt 

ausgeübte Blumenwahl zur Ausprägung 

gelangt. Denn die geſteigerte Augenfällig— 

keit kommt unmittelbar nur den Beſuchern, 

erſt mittelbar, durch die von dieſen bewirkte 

Kreuzung, auch der Pflanze ſelbſt zu ſtatten. 

Auch der uns widrige Geruch wirkt un— 

mittelbar ſteigernd auf den Beſuch der 

kleinen Fäulnißſtoffe liebenden Gäſte ein; 

ohne Zweifel iſt er aber gleichzeitig, en 

Verein mit den giftigen Säften, als Schutz— 

mittel gegen weidende Thiere der Pflanze 

von unmittelbarem Nutzen und daher wohl 

als durch die combinirte Wirkung der In— 

ſekten- und Naturausleſe gezüchtet zu be— 

trachten. Daſſelbe gilt von der Verbrei— 

terung und dem anfangs Zuſammengewickelt— 

bleiben der Spatha, wodurch ſowohl den 

Blüthen, als ihren Gäſten Schutz gegen 

Witterung gewährt wird. Wenn ſich dann 

ferner Calla-ähnliche Stammeltern in die 
vollendete Keſſelfalle unſeres Arum macu— 

latum ungebildet haben, jo kann das eben— 

der von den Beſuchern ſelbſt ausgeübten 

Blumenwahl und der von den Beſuchern 

unabhängigen Naturzüchtung hervorgebracht 

ſein, welche letztere in dem Erhaltenbleiben 

der die größte Wahrſcheinlichkeit der Kreuz— 

phila graminum Fall., Hydrellia griseola Fall.) 

von Blüthenſtand zu Blüthenſtand fliegen 

und theils Pollen freſſen, theils in den von 

der Spatha dargebotenen Schlupfwinkel ſich 

bergen ſehen; auch ein Meligethes, ein Phy- 

tonomus polygoni, ein Sitones, einige Hal- 

tica coerulea und eine Cassida nobilis flogen 

an die Blüthenſtände an, aber nach kurzem 

Aufenthalte, ohne etwas genoſſen zu haben, 

enttäuſcht wieder von dannen. 

wenigſtens zum 
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ung gewährenden und zugleich gegen wei- zugt haben, welche ihnen die wirkſamſte 

dende Thiere am beſten geſchützten Abän— | Anlockung, das geſchützteſte und angenehmſte 

derungen beſtand. Die Calla ähnliche Obdach und die ſicherſte und bequemfte 

Blumen beſuchenden Dipteren werden na- Einführung in daſſelbe gewährten. So 

türlich ſtets diejenigen Abänderungen bevor- laſſen ſich der ausgeprägtere urinöſe Geruch 

Eine Keſſelfallenblume (Arum maculatum) Fig. 3. 

im erſten Entwickelungszuſtande, während deſſen die Schmetterlingsmücken (Psychoda) hinein- 
gelockt werden, VI. von außen geſehen, VII. desgl. mit aufgeſchnittenem Blüthenkeſſel, in 
halber natürlicher Größe, VIII. Blüthenkeſſel, von der Seite aufgeſchnitten, natürliche 

Größe, IX. Durchſchnitt, dicht über dem Eingangsgitter des Blüthenkeſſels. 
a Fahne und Eingangszelt. b Schwarzpurpurne Anlockungs- und Leitſtange. e Eingangs 
gitter des Blüthenkeſſels (zu ſtarren Fäden umgebildete Staubgefäße). d Staubgefäße, noch 
geſchloſſen. e Umgebildete Ovarien, ohne erkennbaren Lebensdienſt (vielleicht blos durch 

Correlation des Wachsthums mit den oberen Antheren umgebildet). k Ovarien, 
jetzt empfängnißfähig. 

Die an der Leitſtange hinabgekrochenen, durch das Eingangsgitter in den Blüthenkeſſel ge— 
langten kleinen Schmetterlingsmücken (Psychoda phalaenoides) fliegen, wenn fie wieder 
heraus wollen, nach dem Hellen, ſtoßen dabei an die Gitterſtäbe und fallen ſo immer wieder 
in den Blüthenkeſſel zurück. Erſt wenn die Narben verblüht ſind und die Staubgefäße ihren 
Pollen entlaſſen haben, thun ſich die bis dahin eng zuſammenſchließenden Ränder der Düte 
ſo weit aus einander, daß die kleinen Mücken wieder herauskriechen können, aber nicht, ohne 
ſich mit Pollen reichlich behaftet zu haben, den ſie dann im nächſtbeſuchten Blüthenkeſſel 

an den Narben abſetzen. 

des Arum maculatum, das Sich- ſchwarzpurpurnen, aus der Düte hervor— 

Na. 

ausbreiten der obern Hälfte der Spatha 

zu einer weithin ſichtbaren Fahne und zu 

einem offenen Eingangszelte und die Ver— 

längerung der Blüthenſtandsachſe zu einer 

ragenden Leitſtange als Züchtungsprodukte 

der beſuchenden kleinen Pſychoden, die voll— 

ſtändige räumliche und zeitliche Trennung 

der Staubgefäße und Ovarien, die Um— 



bildung der oberſten Staubgefäße zu ſtarren, 
den Keſſeleingang verſchließenden Fäden, 

das feſte Zuſammenſchließen der Ränder 

der Düte zu Anfang und ihr Auseinander— 

gehen zu Ende der Blüthezeit als Wirk— 

ungen von der Wahl der Pſychoden unabhän— 

giger Naturzüchtung erklären, während das 

Zuſammengewickeltbleiben der untern Hälfte 

der Spatha zu einer Düte ſowohl den 

Geſchlechtsorganen als den die Blüthen 

aufſuchenden Pſychoden einen warmen, ge— 

ſchützten Aufenthaltsort bietet und daher 

die combinirte Wirkung der Naturzüchtung 

und der von den Pſpychoden ausgeübten 

Züchtung vorausſetzen läßt. Nur die Um— 

bildung der oberſten Ovarien läßt ſich, ſo 

lange kein Lebensdienſt derſelben erſichtlich 

iſt, aus keiner der beiden Züchtungsarten 

erklären. Da ihre Umbildung in auffallen- 

der Weiſe der durch Naturausleſe gezüchteten 

Umbildung der oberſten Staubgefäße analog 

iſt, ſo liegt es nahe, an eine Wechſelbezieh— 

ung des Wachsthums beider zu denken. 

Wie die Gattung Aristolochia, fo hat 

ſich auch Arum in verſchiedene Arten ge— 
ſpalten, welche für Dipteren verſchiedener 

Größe Keſſelfallen bilden. So wurde in 

der Keſſelfalle unſeres Arum maculatum 

in der Regel nur die 1 bis 1½ Millimeter 

große Psychoda phalaenoides, dieſe oft 

zu hunderten, von mir gefunden, während 

Arum italicum, außer dieſer und einigen 

anderen faſt ebenſo kleinen, auch ſchon größere 

Arten, z. B. die 4 Millimeter große Dro- 
sophila funebris, einfängt und Arum 

Dracunculus durch größere Aasfliegen 

befruchtet wird. Während aber bei den 

Ariſtolochiaceen die Anpaſſung an Flie— 

gen als Kreuzungsvermittler gemeinſamer 

Familiencharakter iſt, ſind dagegen bei den 

Aroideen aus Stammeltern mit einfachen 

indifferenten Blüthen einerſeits Ekelblumen 

Kosmos, Band III. Heft 4. 
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hervorgegangen, die ſich weiterhin größten 

theils zu Fliegenfallenblumen entwickelt 

haben, andererſeits aber auch eine ganze 

Reihe von Schneckenblüthlern, wie z. B. 
nad) Delpino: Alocasia odora, Atheru- 

rus tripartitus und mehrere andere. Calla 

palustris iſt nun nicht blos als Vorſtufe 

verschiedener Fliegenfallenblumen von Ju— 

tereſſe; ſie kann uns auch die Entſtehung 

der Schneckenblüthler ſehr wohl veranſchau— 

lichen. Denn die Narben und die nach 

oben gekehrten pollen- bedeckten Seiten der 

Staubgefäße liegen, die Blüthenſtandsachſe 

umkleidend, ſo dichtgedrängt in einer Fläche, 

daß in der That eine über ſie hingleitende 

Schnecke nicht umhin könnte, in älteren 

Blüthen mit ihrer ſchleimigen Bauchfläche 

die pollenbedeckte Seite der Staubgefäße, 

in jüngeren die Narben zu ſtreifen und 

Pollen von den erſteren auf die letzteren 

zu ſchleppen.“) Es bedürfte daher in der 

That unter veränderten Lebensbedingungen, 

unter welchen Calla palustris von Dipteren 

nur höchſt ſpärlich, von Schnecken reichlich 

befruchtet würde, nur noch einer weiteren 

Ausprägung der Proterogynie, derart, daß 

die ganze Pflanze erſt rein weiblich, dann 

rein mäunlich wäre und der Entwickelung 

eines Schutzmittels gegen die verheerenden 

Wirkungen der Schnecken (wie es nach 

Delpino bei Rhodea japonica das dick— 

fleiſchig werdende Perigon, bei Alocasia 

odora ein die Schnecken nach Vollendung 

der Kreuzungsvermittelung tödtender ätzen— 

der Saft darbietet), um unſere Ekelblume 

zu einem Schneckenblüthler umzuprägen. 

In der That hat E. Warming oft 

Waſſerſchnecken an den Blüthenſtänden herum— 
kriechen und nagen ſehen. Er ſpricht jogar 
die Vermuthung aus, daß dieſelben bei der 

Befruchtung eine weſentliche Rolle ſpielen 

möchten. Botanisk tidsskrift, 3 raekke. 2 bind. 

1877. S. 117. 
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Nachdem wir die beiden einheimiſchen 

Keſſelfallenblumen als aus Ekelblumen her— 

vorgegangen kennen gelernt haben, drängt 

ſich uns die Frage auf, ob denn wohl alle 

Keſſelfallenblumen überhaupt einen derarti— 

gen Urſprung genommen haben mögen. 

Da nach allen bisherigen Erfahrungen 

nur Dipteren als Kreuzungsvermittler von 

die Kreuzungsvermittelung von Inſekten Keſſelfallenblumen auftreten, ſo ſcheint mir 

dieſe Frage durchaus bejaht werden zu 

müſſen. Denn wir kennen kein anderes 

Mittel, durch welches eine offene Blume 

den Ausſchluß aller Nicht-Dipteren und 

die Zulaſſung der Dipteren bewirken könnte, 

als ſolche Farben und Gerüche, durch die 

ſie eben zur Ekelblume wird, und ganz 

hat, die überreichlichen Inſektenbeſuch an allgemein mußten doch Dipteren bereits 

die ausſchließlichen oder doch entſchieden 

überwiegenden Kreuzungsvermittler einer 

Blume ſein, ehe ſich dieſelbe zu einer 

Keſſelfalle für dieſelben ausprägen konnte. 

Ganz anders verhält es ſich mit der 

zweiten Klaſſe von Mechanismen, durch 

welche Dipteren zu regelmäßiger Kreuz— 

ungsvermittelung gezwungen werden, mit 

den Klemmfallenblumen. Dieſe 

ſind weder ausſchließlich Dipteren angepaßt, 

noch in der Regel aus Ekelblumen hervor— 

gegangen, wie uns namentlich die höchſt 

mannigfaltige Familie der Asclepiadeen 

in unzweideutigſter Weiſe erkennen läßt. 

Alle Asclepiadeen ſind bekanntlich 

durch eigenthümliche Klemmkörper ausge— 

zeichnet, welche ſich an den Rüſſeln, Borſten 

oder Krallen der beſuchenden Inſekten feſt— 

klemmen und von dieſen, ſobald ſie ſich 

gefangen fühlen, gewaltſam losgeriſſen wer— 

den. Indem nun an jedem Klemmkörper 

zwei Pollenplatten befeſtigt ſind, werden 

mittelſt des Klemmkörpers auch dieſe dem 

Beſucher angeheftet und von demſelben in 

weiter beſuchten Blüthen unbewußt und 
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ungewollt in eine Narbenhöhle geſchoben, 

wo ſie nun ihrerſeits ſich feſtklemmen und 

von dem abermals gewaltſam ſich losreißen— 

den Inſekte wieder getrennt, auf der Narbe 

zurückbleiben und Befruchtung bewirken. 

Da dieſe ganz eigenartige Befruchtungs— 
einrichtung, welche die Möglichkeit der 

Selbſtbefruchtung vollſtändig ausſchließt und 

durchaus erheiſcht, der ganzen Familie der 

Asclepiadeen eigen iſt, ſo muß ſie ohne 

Zweifel ſchon von den gemeinſamen Stamm⸗ 

eltern derſelben erworben und von dieſen 

auf alle Abkömmlinge vererbt worden ſein. 

Und wie die Gattung Asclepias noch jetzt 

honigreiche, allgemein zugängliche Blüthen 

ſich locken und auf denen die mannigfachſten 

Bienen, Wespen, Grabwespen, Fliegen 

und Schmetterlinge ſich einfinden und mit 

ihren Krallen oder (die Schmetterlinge) mit 

den Borſten ihrer Beine die Kreuzungs— 

vermittelung bewirken (wenn auch auf der 

einen Art mehr dieſe, auf der anderen 

mehr jene Gäſte), ſo wird es höchſt wahr— 

ſcheinlich auch mit den gemeinſamen Stamm— 

eltern der Familie der Fall geweſen ſein. 

Die Nachkommen aber haben ſich zum 

großen Theile einſeitig ganz verſchiedenen 

Inſektenformen angepaßt: Die Arauja- 

Arten klemmen (nach Delpino) ihre Klemm— 

körper mit den ihnen angehefteten Pollen— 

platten an die Rüſſel großer Bienen, die 

Stephanotis-Arten an die Rüſſel lang— 

rüſſeliger Schwärmer, die Stapelia- Arten 

an die Rüſſelborſten großer Aasfliegen, die 

ſie durch Farbe und Aasgeruch in dem 

Grade täuſchen, daß die betrogenen Thiere 

ſogar ihre Eier dieſen Blumen anvertrauen 

und damit natürlich ſicherem Verderben 

preisgeben; den Vincetoxicum-Arten dienen 

die Rüſſel mittelgroßer Fliegen zur 



Müller, Die Inſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

Kreuzungsvermittelung; die Ceropeja-⸗ 
Arten fangen in einen dem des Oſterluzei 

ähnlichen Blüthenkeſſel kleine Fliegen ein, die 

mit ihren Rüſſeln die Pollenübertragung 

ausführen müſſen, während bei Aselepias 

und mehreren anderen Gattungen die Krallen 

oder Fußborſten verſchiedener Aderflügler, 

Zweiflügler und Falter die Kreuzung ver— 

mitteln.“) 

Aus dieſen Thatſachen laſſen ſich nun 

in Bezug auf die unbewußte Blumenzüchtung 

der Inſekten folgende beiden Schlüſſe ziehen: 
1. Auch bei der Ausbildung der 

Klemmfallenblumen der Asclepiadeen müſſen 

ebenſowohl die durch die Auswahl der 

Inſekten bewirkte Blumenzüchtung im 

eigentlichen Sinne des Wortes, als die von 

der Auswahl derſelben unabhängige Natur- 

züchtung derſelben (im bildlichen Sinne) 

betheiligt geweſen ſein; aber dieſe beiden 

Züchtungen müſſen mehrfach mit einander 

abgewechſelt haben. 

2. Bei der Ausprägung beſtimmten 

Inſektenformen angepaßter Fallen muß hier 

eine entgegengeſetzte Aufeinanderfolge beider 

Züchtungsarten ſtattgefunden haben als bei 
Aristolochia und Arum. 

Die Richtigkeit des erſten dieſer beiden 

Sätze ergiebt ſich aus folgender Betracht— 

ung: Da, 

Stammeltern der Asclepiadeen-Familie 

die durch Klemmkörper ausgezeichnete Be— 

fruchtungsweiſe beſeſſen haben, welche Selbſt— 

befruchtung unmöglich macht, alſo hinreichen— 

den Beſuch die Klemmkörper herausziehender 

und die Pollenplatten in die Narbenhöhlen 

bringender Inſekten zur nothwendigen Vor— 

) Delpino, relazione sull’ appareechio 

della fecondazione nelle Asclepiadee etc. 

Torino 1865; Hildebrand, Bot. Zeitung 

1867. ©. 266—270. Delpino, ulteriori 

wie oben gezeigt, ſchon die 
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ausſetzung hat, ſo muß ſchon bei den Ur— 

ahnen dieſer Stammeltern die von den 

Inſekten überhaupt geübte Blu— 
menauswahl zur Ausprägung ſo augen— 

fälliger und honigreicher Blumenformen 

geführt haben, daß denſelben ſtets reichlicher 

Inſektenbeſuch zu Theil und die Möglich— 
keit der Selbſtbefruchtung vollſtändig ent⸗ 

behrlich wurde. Erſt nachdem dies erreicht 

war, konnte bei den Stammeltern der As- 

clepiadeen ſelbſt durch Naturzüchtung 

die Ausbildung der Klemmkörper und der 

die Pollenplatten abfangenden Narbenhöhlen 

bewirkt werden, deren einzelne Schritte wir 

nicht mehr verfolgen können. Darauf 

machte ſich bei den Abkömmlingen dieſer 

Stammeltern wieder die Blumenaus— 

wahl der Inſekten, jetzt aber der ver— 

ſchiedenen, mit beſonderen Geſchmacksricht— 

ungen, Liebhabereien und Bedürfniſſen 

ausgeſtatteten Inſektenabtheilungen geltend 

und züchtete die verſchiedenen Asclepiadeen— 

Blumen, welche theils Schwärmern, theils 

Aasfliegen, theils winzigen Dipteren u. ſ. w. 

am beſten paſſen. Endlich bewirkte wieder, 

gleichzeitig mit dieſer Blumenzüchtung der 

Inſekten oder ihr nachfolgend, Natur— 

züchtung die Ausprägung derjenigen Ab 

änderungen, welche durch die beſtimmte, ſie 

bevorzugende Inſektenabtheilung, ſobald ſie 

ſich auf den Blüthen einfand, am ſicherſten 

Kreuzung erfahren mußten, wie z. B. die 

mit Klemmfallen combinirte Fliegen-Keffel- 

falle von Ceropeja. 

Daß dabei die Ausprägung beſtimmten 

Inſektenformen angepaßter Fallen einer 

entgegengeſetzten Aufeinanderfolge beiderlei 

Züchtungsarten ihre Entſtehung verdankt 

als bei Arum und Aristolochia, tritt am 

deutlichſten hervor, wenn man demſelben 

engbegrenzten Beſucherkreiſe entſprechende 

| osservazioni I. p. 224 ff. Fallen zum Vergleiche heranzieht, z. B. 



Aasfliegenfallen, welche ſich ſowohl bei 

Arten der Gattungen Arum und Aristo- 

lochia, als bei Asclepiadeen (Stapelia) 

vorfinden. Da ſpringt denn ſofort in die 

Augen, daß bei Arum und Aristolochia, 

wie oben gezeigt, zuerſt die Blumenauswahl 

Fäulnißſtoffe liebender Inſekten ihre Wirk— 

ſamkeit entfaltet und Ekelblumen gezüchtet 

hat, welche dann erſt durch die von der 

Wahl der Inſekten unabhängige Naturzücht— 

ung zu Aasfliegenfallen ausgebildet worden 

ſind, daß dagegen bei den Asclepiadeen In— 

ſektenfallen die urſprüngliche, bereits den 

gemeinſamen Stammeltern durch Natur- 

züchtung zu Theil gewordene und von dieſen 

ererbte Blüthenausrüſtung bilden, welche ſich 

erſt nachträglich durch die unbewußte Blu- 

menzüchtung der verſchiedenen Inſektenab— 

theilungen in Bienen-, Schwärmer-, Aas— 

fliegen- und andere Fallenblumen differen— 

zirt haben. 

Während ſich bei den Asclepiadeen 

die mit den Staubkölbchen verbundenen 

Klemmkörper harten Hervorragungen des 

Inſektenleibes, Krallen, Borſten oder Rüſſeln, 

anklemmen, wird von anderen Klemmfallen— 

blumen, z. B. den Cypripedium - Arten, 

das ganze Inſekt feſtgeklemmt und kann 

nicht eher wieder loskommen, als bis es 

an der Narbe etwa mitgebrachten Pollen 

abgeſetzt und an den Staubgefäßen neuen 

mitgenommen hat. 

Nach der Geräumigkeit des vorüber— 

gehenden Gefängniſſes, in welches ſie ihre 

Kreuzungsvermittler einſchließen, könnte man 

die Cypripedium-Blumen den Keſſel— 

fallenblumen von Arum und Aristolochia 

anzureihen ſich verſucht fühlen. Sie ſind 

aber von denſelben in Bezug auf die Art 

der Kreuzungsvermittelung ganz durchgrei— 

fend verſchieden. Denn bei Arum und 

Aristolochia werden zahlreiche kleine Gäſte 

ung zwingt. 
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in den Blüthenkeſſel gelockt, treiben ſich 

ganz regellos in demſelben umher und 

werden nur dadurch zu regelmäßigen Kreuz— 

ungsvermittlern, daß ſie bei ihrem Eintritte 

nur die Narben entwickelt finden und erſt 

dann wieder entlaſſen werden, wenn ſie ſich 

nach dem Verblühen der Narben und der 

Entleerung der Staubgefäße mit dem Pollen 

derſelben behaftet haben. Dagegen locken 

die Cypripedium-Blüthen in ihre einem 

weſtfäliſchen Holzſchuhe ähnliche Unterlippe“) 

jedesmal nur einen einzigen Kreuzungsver— 

mittler hinein und laſſen denſelben, da er 

von den glatten, nach oben zuſammenge— 

bogenen Wänden immer wieder abgleitet, 

nicht anders wieder heraus, als indem er 

ſich durch eine Klemme hindurchzwängt, 

die ihn zugleich zur Vermittelung der Kreuz— 

Die einzige Möglichkeit des 

Ausganges gewährt nemlich dem gefange— 

nen Gaſte eine der beiden kleinen Oeffnun— 

gen zu beiden Seiten der Baſis der Unter— 

lippe, und dieſe kann er nicht erreichen, 

ohne ſich unter der Narbe hindurchzudrän— 

gen; wenn er ſich nun in die kleine Aus— 

gangsöffnung hineingezwängt hat, kann er 

aus ſeiner eingeklemmten Lage nicht anders 

wieder herauskommen, als indem er ſich 

mit dem klebrigen Pollen eines Staubge— 

fäßes beſchmiert, welcher dann in der nächſt— 

beſuchten Blüthe die Kreuzung der Narbe 

bewirken muß. Die Cypripedium- Blüthen 

ſind alſo richtige Klemmfallen. 

Wie die Klemmfallen der Asclepiadeen, 

fo fangen auch diejenigen der Cypripedium- 

Arten theils Fliegen, theils andere Inſekten 

(unſere einheimiſche Art nemlich Bienen) 

ein. Der muthmaßliche Urſprung der 

) Die Blume wird daher in Weſtfalen, 

wenigſtens bei Stromberg und Oelde, ebenſo 

treffend als derb „Holſchkenblaume“ (Holz— 

ſchuhblume) genannt. 
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Bienenfalle unſeres Frauenſchuh (Cypripe- 

dium calceolus) iſt aber, was die Com— 

bination der Wirkung der Naturzüchtung und 

der von den Inſekten ausgeübten Zücht— 

ung betrifft, wiederum ein ganz eigenthüm— 

licher, nicht nur von dem der Asclepiadeen, 

ſondern ebenſo von dem der Aristolochia- 

und Arum-Inſektenfallen jo verſchieden, daß 

er wohl eine beſondere Beſprechung ver— 

dient. Alle (4 bis 5) bisher in Bezug auf 

ihre biologiſche Bedeutung ins Auge gefaßten 

exotiſchen Cypripedium-Arten haben ſich 

nemlich einem der ſcharfſinnigſten Biologen *) 

als Fliegenfallenblumen herausgeſtellt; bei 

einer derſelben beobachtete er, allerdings 

nur im Gewächshauſe, den Fliegenbeſuch 

direkt. Auch die nächſtverwandte Orchideen— 

gattung, Selenipedium, iſt nach demſelben 

Gewährsmann eine Fliegenfallenblume. Sie 

iſt von derſelben Einrichtung wie Cypri— 

pedium, nur mit dem Unterſchiede, daß 

ſich die beiden oberen ihrer drei Blumen— 

blätter in etwa ½ Meter lange herab— 

hängende Schwänze umgebildet haben, welche, 

wie auch ſonſt dergleichen Bildungen (z. B. bei 

Himantoglossum hireinum), beſuchenden 

Dipteren als Leitſeile zu dienen ſcheinen. 
Nur unſer einheimiſcher Frauenſchuh (Cy— 

pripedium calceolus) wirkt, nach meinen 

oft wiederholten direkten Beobachtungen, 

als Bienenfalle, indem unausgeprägtere, 

weniger intelligente Bienen (berſchiedene 

Arten der Gattung Andrena) von ihr ein— 

gefangen und in den Dienſt als Kreuzungs— 

vermittler gezogen werden. Aber auch bei 

ihm findet ſich eine Eigenthümlichkeit vor, 

welche auf urſprüngliche Anpaſſung an 

Dipteren hindeutet, nemlich die purpurnen 

Flecken auf der Oberſeite des zu einem 

lichtabſperrenden Schirme umgebildeten drit— 

DE. Delpino, Ulteriori osservazioni I. 

p. 175 ff., II. p. 227 ff. 
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ten Staubgefäßes. Es muß deshalb, nach 

den vorliegenden Thatſachen, als das Wahr- 

ſcheinlichſte erſcheinen, daß alle Frauenſchuh— 

arten, einſchließlich des Selenipedi um, von 

gemeinſamen Stammeltern abſtammen, welche 

durch die Blumenzüchtung der Fliegen be— 

reits dieſen allein entſprechend ſich ausge— 

bildet hatten und durch Naturzüchtung zu 

Klemmfallen derſelben geworden waren. 

In unſerem Cypripedium calceolus würde 
hiernach eine Blume vorliegen, welche aus 

einer bereits ausgeprägten Fliegenfalle unter 

veränderten Lebensbedingungen zu einer 

Bienenfalle umgeprägt worden iſt. Die 

Purpurflecken des Staminodiums wären 

als Zeugen urſprünglicher Fliegenfreund— 

ſchaft übrig geblieben; aber die lebhafteren 

Farben und der honigſüße Wohlgeruch wür— 

den bekunden, daß ſeitdem eine Geſellſchaft 

äſthetiſch ausgebildeterer Blumenzüchter die 

ihrer Geſchmacksrichtung entſprechenden Ab— 

änderungen bevorzugt hat. 

Eine von den Asclepiadeen und Oy- 

pripedium wieder ganz verſchiedene Flie— 

genklemmfalle beſitzt Pinguicula alpina, 

wie ich im Auguſt vorigen Jahres im 

Heuthale am Bernina wiederholt durch di— 

rekte Beobachtung conſtatiren konnte. Dieſer 

Fall iſt noch inſofern von beſonderem In— 

tereſſe, als er uns von allen bis jetzt be 

kannt gewordenen Klemmfallenblumen nicht 

blos in Bezug auf ihre Entdeckung, ſondern 

auch in Bezug auf ihre Entſtehung diejenige 

neueſten Datums darbietet und die Reihe ver— 

ſchiedener Altersſtufen derſelben um ein Glied 

erweitert. Denn während die Klemmfallen 

der Asclepiadeen ſchon bei den Stammeltern 

einer weit verzweigten Familie, diejenigen der 

Cypripedien bei den Stammeltern eines 

kleinen Familienzweiges zur Ausprägung 

gelangt find, iſt die Klemmfalle der Pin- 

guicula alpina auf dieſe eine Art beſchränkt. 

F 
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Die weißen, im Blütheneingange mit | ift aber auf der Unterfläche mit kleinen 

zwei gelben und gelb behaarten Ausſack- einzelligen geſtielten Knöpfchen (Fig. XVII.) 

ungen (a) verzierten Blüthen locken vor— beſetzt, die von zarter Haut umkleidet und 

zugsweiſe mittelgroße Fliegen (Musciden) mit Saft erfüllt ſind. Dieſe Knöpfchen 

an, die ganz in die Blüthe hinein kriechen, ſcheinen das Genußmittel zu ſein, welches 

bis ſie mit dem Kopfe in den hohlen die Fliegen zu wiederholten Beſuchen der 

Sporn (e) kommen. Der Sporn bietet Blüthen anlockt. Beim Hineinkriechen in 

ihnen keinen Honig dar; ſeine Innenwand dieſelben dienen ihnen ſowohl die gelben 

Fig. 4. Eine Klemmfallenblume (Pinguicula alpina). 

X. Blüthe von der Seite geſehen. XI. Dieſelbe im Längsdurchſchnitt (8½ : 1). XII. Ge⸗ 

ſchlechtstheile derſelben (7:1). XIII. Obere Hälfte einer Blüthe, deren Staubgefäße noch 
geſchloſſen find (3½ : 1). XIV. Geſchlechtstheile derſelben (7: 1). XV. Geſchlechtstheile einer 
Blüthe, deren Staubbeutel ſich geöffnet haben, nachdem der untere Narbenlappen von hinten 
her in die Höhe geklappt iſt, ſo daß man ſeine Unterfläche ſieht. XVI. Untere Hälfte der 
Blüthe (Fig. XIII). XVII. Zwei der geſtielten Knöpfchen, mit welchen die innere Spornwand 

ausgekleidet iſt (80: 1). ca Kelch, co Blumenkrone, fi Staubfäden, an Staubbeutel, 
po Pollen, ov Fruchtknoten, st Narbe. Die Erklärung von a, b, e im Text. 

Haare der beiden Ausſackungen im Blüthen— | Nähe betrachtet. Die ſchräg nach hinten 

eingange (a), als die farbloſen, ſtarren, gerichteten ſteifen Haare hindern ſie am 

ſchräg nach hinten gerichteten Haare hinter raſchen Rückzug. Sie kann nur ganz 

der Ausſackung (b) als bequeme Haltpunkte. 

Sobald aber die Fliege mit dem Kopfe 

im Sporne angelangt iſt, ſitzt ſie ziemlich 

feſt, ſo daß ſie z. B. nicht entwiſcht, wenn 

man die Blume abpflückt und aus nächſter 

langſam zurück, indem ſie ſich mit dem 

ſonſt gegen die Sperrhaare rennenden Leibe 

möglichſt nach oben drängt, wobei ſie mit 

dem Rücken die Antheren ſtreift und den 

unteren Lappen der (nicht reizbaren) Narbe 
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nach vorn und oben klappt. Da nun die 

Narbe ſich auch hier erheblich früher zur 

Reife entwickelt, als die Staubgefäße, fo 

bewirkt die Fliege, wenn ſie ſich einmal mit 

Pollen älterer Blüthen behaftet hat, Be— 

fruchtung, ſo oft ſie in neue Blüthen ein— 

dringt. Denn an dem unteren Narben— 

lappen derſelben bleibt dann ein Theil des 

Polens haften. (Ich fand mehrmals in 

der Klemme ſtecken gebliebene Fliegen [ Mus— 

ciden! todt. Jedenfalls waren fie zu 

ſchwach geweſen, in der beſchriebenen Weiſe 

wieder herauszukommen). 

Pinguieula vulgaris hat dieſe Klemm⸗ 

falleneinrichtung nicht. Die untere Fläche 

ihrer Blüthenhöhle iſt ſtatt der ſtarren 

Sperrhaare mit am Ende keulig verdickten, 

vielzelligen, weichen Haaren bekleidet, ihr 

Sporn enthält nur äußerſt ſpärliche, geſtielte 

Saftknöpfchen. Ihre Kreuzungsvermittler 

zu belauſchen, iſt mir noch nicht gelungen. 

Es bedarf keiner näheren Ausführung, 

daß auch bei Pinguicula alpina die un⸗ 

mittelbar nur den Fliegen zu gute kommen⸗ 

den Eigenthümlichkeiten der Blüthe, ihre 

weißliche Farbe, die gelbgefärbten und mit 

gelben, ſenkrecht abſtehenden Haaren be— 

kleideten Ausſackungen im Blütheneingange 

und die geſtielten Saftknöpfchen im Sporne, 

als das Züchtungsergebniß der von den 

Fliegen geübten Blumenauswahl, die un— 

mittelbar nur der Pflanze zu gute kom⸗ 
mende Eigenthümlichkeit der Sperrhaare 

dagegen als Produkt der von ihrer Aus— 

wahl unabhängigen Naturzüchtung zu be— 

trachten ſind. 

Außer den Ckelblumen und Fliegen— 

fallenblumen, von denen es feſtſteht, daß 

ſie der ausſchließlichen Kreuzungsvermittel— 

ung durch Dipteren angepaßt ſind, giebt 

es noch eine dritte Klaſſe von Blumen, 

von denen dies wenigſtens mit großer 
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Wahrſcheinlichkeit vermuthet werden kann. 

Es ſind dies ſolche Blumen, welche der 

Geſchmacksrichtung der Fliegen entſprechende 

Anlockungsmittel beſitzen, ihren Beſuchern 

aber weder Blüthenſtaub, noch Honig, noch 

Obdach, noch ſonſt etwas anderes als bloße 

Täuſchung gewähren und die daher gewiß 

nur ſo dumme Thiere wie die Fliegen zu 
wiederholten Beſuchen und zur Kreuzungs⸗ 

vermittelung veranlaſſen können. 

Das allbekannte Fliegenblümchen, Ophrys 

muscifera, kann am beſten als Beiſpiel 

dieſer Klaſſe von Blumen dienen. Seine 

purpurbraune, ſammetartige Unterlippe er— 

ſcheint mit ihrem fahlbläulichen nackten 

Flecke ganz wie dazu gemacht, durch ihre 

Farbe Fäulnißſtoffe liebende Fliegen an ſich 

zu locken. Wenn ſie dies wirklich thut, 

wofür die direkte Beobachtung bis jetzt 

noch fehlt, ſo werden die beiden ſchwarzen 

glänzenden Knöpfchen an der Baſis der 

Unterlippe, die wie zwei Flüſſigkeitströpf— 

chen ausſehen und deshalb ganz paſſend 

als Scheinnektarien bezeichnet werden, gewiß 

nicht verfehlen, die angeflogene Fliege zu 

einem Saugverſuche und damit zum erſten 

Akte der Kreuzungsvermittelung zu veran— 

laſſen. Denn indem ſie ſich nach einem 

der beiden Scheinnektarien niederbückt, ſtößt 

ſie mit dem Kopfe faſt unvermeidlich an 

das über demſelben hervorragende Klebſtoff— 

behältniß (rostellum) und kittet ſich ein 

Staubkölbchen an; und wenn ſie einige 

Minuten ſpäter auf einer anderen Blüthe 

derſelben Täuſchung unterliegt, ſo hat ſich 

inzwiſchen das dem Kopfe angekittete Staub- 

kölbchen ſoweit abwärts gebogen, daß es 

gegen die Narbe geſtoßen wird und da 

Kreuzung bewirkt. Mit der vermuthungs— 

weiſe hier ausgeſprochenen Deutung des 

Fliegenblümchens, welches man hiernach als 

eine Täuſchblume bezeichnen dürfte, 
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ſteht es gewiß in vollem Einklange, daß 

man immer nur eine verhältnißmäßig ge— 

ringe Zahl ſeiner Blüthen eines oder beider 

Staubkölbchen beraubt und befruchtet findet.“) 

Die vorhergehenden Erörterungen hatte 

ich bereits ſeit mehreren Wochen völlig ab— 

geſchloſſen bei Seite gelegt, als mir geſtern, 

am 22. April, bei nochmaliger genauer 

Betrachtung der räthſelhaften Blüthe unſe— 

rer Einbeere, Paris quadrifolia, mit einem 

Male klar wurde, daß auch ſie in allen 

ihren Theilen verſtändlich wird, wenn man 

fie als Fliegentäuſchblume auffaßt. 

In ihrem widrigen Geruche und ihrer ziem— 
lich ausgeprägten Proterogynie ſtimmt ſie, 

— ſo ſagte ich mir — mit Asarum überein 

und charakteriſirt ſich als Ekelblume. Auch 

die grannenartige Verlängerung des Mittel— 

bandes ihrer Staubgefäße erinnert lebhaft 

an Asarum. In der Mitte der Paris- 

Blüthe glänzt, von vier purpurfarbenen, 

von Narbenpapillen rauhen Griffeläſten 

gekrönt, der ſchwarzpurpurne Fruchtknoten, 

als wäre er von Feuchtigkeit bedeckt. Er 

wird die Neugier Fäulnißſtoffe liebender 

) Nach vollendetem Satz vorliegender 

Arbeit, habe ich, am 2. Juni d. I., entdeckt, 

daß unter günſtigen Bedingungen ein breiter 

mittlerer Längsſtreifen der Unterlippe, welcher 

den fahlbläulichen Fleck in ſich ſchließt, ſich 

mit zahlreichen Tröpfchen bedeckt. Auch habe 

ich eine Fleiſchfliege, Sarcophaga, auf der 

Unterlippe ſitzend und mit dem Kopfe der 

Baſis derſelben zugekehrt, an dieſen Tröpfchen 

lecken ſehen. Bei meiner Annäherung flog 

ſie leider weg, ehe ſie noch bis zu den Schein— 

nektarien gelangt war. Die Definition der 

Täuſchblumen muß alſo dahin modificirt wer— 

den, daß ſie durch Scheinnektarien ihre Be— 

ſucher täuſchen, mögen ſie denſelben übrigens 

Ausbeute darbieten oder nicht. Die Ver— 

muthung, daß Ophrys muscifera Fäulnißſtoff 

liebende Dipteren anlockt, iſt durch die mit— 

getheilte Beobachtung zur Gewißheit geworden. 

Dipteren erregen und in ihnen die Vor— 

ſtellung erwecken, daß hier etwas ihnen 

Zuſagendes zu lecken ſei. Habe ich doch 

ſchon vor Jahren (vgl. meine Befruchtung 

der Blumen durch Inſekten S. 65) eine 

Fliege auf der Mitte der Blüthe, den 

Narben, ſitzen und bei meiner Annäherung 

wegfliegen ſehen! Die vier Blumenblätter 

biegen ſich als grünlichgelbe, linienförmige 

Zipfel aus der Blüthe heraus nach unten, 

oft bis faſt auf die vier Stengelblätter 

herab. Sie können kleinen Mücken als 

Leitſeile dienen, welche ſie bis in die Mitte 

der Blüthe, zu dem die Täuſchung bewir— 

kenden Fruchtknoten leiten. Die um die 

Blüthenmitte herum in die Höhe ragenden 

Staubgefäße bilden, gerade ſo wie die 

Staubgefäße von Asarum, Abfliegeſtangen, 

an welchen nach dem Aufſpringen der 

Staubbeutel, Dipteren nicht in die Höhe 

kriechen können, ohne ſich mit Pollen zu 

behaften. Es kommt alſo blos darauf an, 

ob allen dieſen Deutungen auch der that— 

ſächliche Inſektenbeſuch entſpricht, der ſich, 

bei der großen Scheuheit der kleinen Dip— 

teren, allerdings nur ſehr ſchwer wird feſt— 

ſtellen laſſen. 

Von dieſen Betrachtungen getrieben, be— 

nutzte ich, von herrlichem Wetter begünſtigt, 

heute, am 23 April, den Vormittag, um 

meine Vermuthung auf die entſcheidende 

Probe zu ſtellen und hatte in der That 

die Genugthuung, dieſelbe wenigſtens zum 

Theil durch direkte Beobachtung beſtätigt 

zu ſehen. In dem Rirbecker Buſche, an 

einer Stelle, wo zahlreiche Einbeeren jetzt 

gerade in ſchönſter Blüthe ſtehen, ſtreckte 

ich mich auf den Waldboden nieder und 

harrte, geräuſchlos und bewegungslos, nur 

die etwa 15—20 um mich ſtehenden Pa- 

ris-Blüthen ins Auge faſſend, ob nicht 

durch meine Annäherung vielleicht verſcheuchte 



kleine zweiflügelige Gäſte ſich wieder einfinden 

würden. Ich harrte über eine Stunde 

geduldig aus und ſah in der That wäh— 
rend dieſer Zeit mehrmals eine kleine Mücke 

(Ceratopogon?) und einige Musciden, 

darunter Scatophaga merdaria F., an 

die Blüthen fliegen und vorzugsweiſe am 

Fruchtknoten, bisweilen aber auch an den 

Staubgefäßen beſchäftigt. Die Thierchen 

obachtung aus einiger Entfernung begnügen 

mußte, und ich war nie ſo glücklich, den 

ganzen Verlauf ihrer Thätigkeiten, ſo wie 

ich ihn mir gedacht hatte, beobachten zu 

können. Doch dürfte wenigſtens die Haupt— 

ſache, daß der Fruchtknoten, obgleich er 

kein Genußmittel darbietet, anlockend auf 

gewiſſe Dipteren wirkt, daß alſo Paris eine 

Täuſchblume iſt, hiermit thatſächlich ent- 

ſchieden ſein, und auch die oben gegebene 

Deutung der Blütheneinrichtung von Ophrys 

museifera gewinnt dadurch jedenfalls ſehr 

an Wahrſcheinlichkeit. 

Außer Ekelblumen, Fallenblumen und 

Täuſchblumen ſind bis jetzt irgend welche 

andere Blumen, welche der ausſchließlichen 

Fremdbeſtäubung durch Vermittelung Fäul— 

nißſtoffe liebender Dipteren angepaßt wären, 

nicht bekannt. Es läßt ſich daher das 

Geſammtergebniß ihrer Thätigkeit als ſelbſt— 
ſtändiger Blumenzüchter in folgenden Sätzen 

zuſammenfaſſen: 

1. Wie alle Blumen überhaupt, ſo ſind 

auch die dieſen Dipteren ausſchließlich an- 

gepaßten das Ergebniß einer doppelten 

Züchtung, indem einerſeits diejenigen indi— 

viduellen Abänderungen ſich erhalten und 

Kosmos, Band III. Heft 4. 

waren jo ſcheu, daß ich mich mit ihrer Be- | 
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| ſummirt haben, welche die Blumenauswahl 

der Fliegen und Mücken beſtimmen und 

den Blumen ſelbſt erſt mittelbar, durch 

wirkſamere Herbeilockung dieſer Kreuzungs— 

vermittler, vortheilhaft werden, andererſeits 

aber durch Naturausleſe auch ſolche Ab— 

änderungen ausgeprägt worden ſind, welche, 

von der Wahl der Beſucher unabhängig, 

der Pflanze unmittelbar nützen, ſei es durch 

Sicherung der Kreuzung bei eintretendem 

Dipteren-Beſuche, ſei es als Schutzmittel 

der Blumen gegen Wetterungunſt und Thiere. 

2. Durch die Blumenauswahl der 

Fäulnißſtoffe liebenden Dipteren find Efel- 

farben und Ekelgerüche gezüchtet worden, 

welche für ſich allein genügen, alle ſonſtigen 

Blumengäſte auszuſchließen und überdies oft 

Blumenformen, welche einen geſchützten 

Schlupfwinkel darbieten. Iſt letzterer ſehr 

verſteckt, ſo kommt als ihr weiteres Zücht⸗ 

ungsprodukt ein offenes Eingangszelt, eine 

Leitſtange oder ein Leitſeil hinzu, welches 

den kleinen Blumenzüchtern ein bequemes 

Hineinkriechen in den Schlupfwinkel geſtattet. 

3. Von der Wahl der Dipteren unabhän- 

gige Naturausleſe hat die von dieſen ge— 

züchteten Ekelblumen theils zu Kreuzung 

ſichernden Keſſelfallen und Klemmfallen, 

theils zu Täuſchblumen gezüchtet. 

4. Da hierzu Dummdreiſtigkeit der 

Kreuzungsvermittler nothwendige Vorbe— 

dingung war, ſo haben ſich keine den blu— 

menſteten, einſichtigeren Dipteren, wie z. B. 

Syrphiden, Empiden, Conopiden und 

Bombyliden, ſondern nur dummen, Fäul— 

nißſtoffe liebenden und daher blumen-un⸗ 

ſteten Musciden und Mücken ausſchließlich 

angepaßte Blumen ausgebildet. 

— — — — — — 
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Die Infekten als unbewußte Blumenziüdter, 

Von 

Dr. Hermann Müller. 

S II. 

7 
0 

Fir haben bereits die Rolle ken- um ihrer prächtigen Farben und lieblichen 

| 7 nen gelernt, welche Fäulniß— | Wohlgerüche willen ſchätzen, haben ſicherlich 

ſtoffe liebende Dipteren als keine Veranlaſſung, dies ſonderlich zu be— 

ER | ſelbſtſtändige Blumenzüchter dauern. Weit umfaſſender iſt dagegen die 

ſpielen. Es empfiehlt ſich, ſogleich auch | mitwirkende Rolle, welche fie, im Ver— 

einen kurzen Hinblick auf ihre mitwirkende eine mit anderen kurzrüſſeligen Inſekten, 

Rolle daran anzuknüpfen, um ſodann, un- als unbewußte Kreuzungsvermittler ſpielen; 

behindert durch die Rückſicht auf dieſe un- aber natürlich können ſich ihre eigenthüm— 

ſauberen Gäſte, die Betrachtung der gemein- lichen Neigungen blumenzüchtend um ſo 

ſamen Blumenzüchtung der uns ſympathi- weniger geltend machen, je mehr ſich In— 

ſcheren kurzrüſſeligen Inſekten wieder auf- ſekten anderer Neigungen mit ihnen in den 

nehmen und weiterführen zu können. Beſuch der Blumen theilen. Zahlreiche 

Ekelblumen, Fallenblumen und Täuſch- Blumen einfachſter Form mit völlig offen 

blumen, nach dem jetzigen Stand unſerer liegendem, oder doch in der Nähe unmittel— 

Kenntniſſe die einzigen Züchtungsprodukte bar ſichtbarem Honig, wie z. B. die große 

der Fäulnißſtoffe liebenden Dipteren für Mehrzahl der Umbelliferen, Alſineen, Cruci— 

ſich allein, finden ſich zwar in ſehr ver- feren u. A., werden daher, außer von 

ſchiedenen und weit aus einander ſtehenden mannigfachen kurzrüſſeligen Inſekten anderer 

Familien, aber im Ganzen doch in verhält- Ordnungen, auch ſehr häufig von Fliegen 

nißmäßig ſehr geringer Anzahl. Als beſucht und gelegentlich mit Pollen getrenn— 

ſelbſtſtändige Blumenzüchter haben alſo ter Stöcke befruchtet, ohne daß ſich unter 

dieſe in ihrer Geſchmacksrichtung fo ab- den Eigenſchaften dieſer Blumen irgend eine 

weichenden Inſekten eine nicht beſonders | fpeciell auf die Fliegen als Blumenzüchter 

erhebliche Bedeutung gehabt, und alle die- hinweiſende vorfände. Der offenliegende 

jenigen unter uns, welche die Blumen nur Honig ſolcher Blumen, ihre Farbe und ihr 
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——. ... 

404 Müller, Die Inſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

Geruch ſind dann eben das Züchtungspro— 

dukt einer gemiſchten Geſellſchaft verſchieden— 

artiger kurzrüſſeliger Blumenzüchter. So— 

bald jedoch Fäulnißſtoffe liebende Dipteren 

als Beſucher und Kreuzungsvermittler offe— 

ner, allgemein zugänglicher Blumen eine 

entſchieden vorwiegende Rolle ſpielten, mußte 

beim Auftreten geeigneter Abänderungen 

auch die von ihnen geübte Blumenauswahl 

entſcheidend ſein und ihren Liebhabereien ent— 

ſprechende Farben und Gerüche oder beides 

züchten. Wurde beides, Ekelfarben und 

ausgeprägte Ekelgerüche gezüchtet, ſo blieben 

die übrigen Beſucher zurück, und aus den 

urſprünglich für alle Inſekten offenen Tiſch 

darbietenden Blumen entſtanden, wie wir 

bereits geſehen haben, Ekelblumen. Wurden 

dagegen, wenn geeignete Geruchsabänder— 

ungen eben niemals auftraten, nur dem 

Fliegengeſchmacke entſprechende Farben ge— 

züchtet, ohne Ekelgerüche oder mit nur 

ſchwacher Ausprägung derſelben und daher 

ohne oder mit nur theilweiſer Zurückſchreck— 

ung der anderen Gäſte, ſo entſtanden Blu— 

men, die zwar überwiegend von Fliegen, 

daneben jedoch von einem bunten Gemiſch 

mannigfacher anderer kurzrüſſeliger Inſekten 

beſucht und gelegentlich befruchtet werden, 

wie die ſchmutzig grüngelben Blumen von 

Ruta graveolens, Veratrum album, Rhus, 

Rhamnus, Acer, Hedera, Euphorbia 

und mancher Umbelliferen. 

Die Erfolge, welche die Fäulnißſtoffe 

liebenden Dipteren theils als ſelbſtſtändige, 

theils als mitwirkende Blumenzüchter er— 

reicht haben, ſind hiermit hinreichend ange 

deutet, und wir verabſchieden nun dieſe ebenſo 

zudringlichen als uns antipathiſchen Gäſte, um 

zu der uns ſympathiſchen Geſellſchaft der übri— 

gen Blumenbeſucher zurückzukehren, welche in 

Bezug auf Farben-„Geruchs-und Geſchmacks- 

ſinn im Ganzen uns gleich gerichtet ſind. 

Da ſich nun ein langer Rüſſel, wie 

ſein ausſchließlicher Gebrauch zur Gewinn— 

ung tief geborgenen Blumenhonigs und die 

noch jetzt vorhandene Stufenleiter verſchie— 

dener Längen beweiſt, bei allen blumenbe— 

ſuchenden Inſektenabtheilungen, welche heute 

langrüſſelige Arten aufzuweiſen haben (Flie— 

gen, Schmetterlinge, Bienen !)), erſt nach 

dem Uebergange zur Blumennahrung und 

als Anpaſſung an erfolgreichere Gewinnung 

derſelben ausgebildet haben kann, ſo haben 

wir uns im Anfange der Entwickelung der 

Blumenwelt lauter kurzrüſſelige Blumen— 

züchter vorzuſtellen. Wollen wir daher die 

ſtufenweiſe Ausbildung der Blumeneigen— 

thümlichkeiten ſo viel als möglich in gene— 

tiſcher Reihenfolge uns klar zu machen ſuchen, 

ſo müſſen wir zunächſt 

II. die bunte Geſellſchaft ur— 

ſprünglicher kurzrüſſeliger Blü— 

thenbeſucher als unbewußte Blu— 

menzüchter 

unſerer weiteren Betrachtung unterwerfen 

und zu ermitteln ſuchen, welche Blumen— 

eigenthümlichkeiten außer der bereits erörter— 

ten Augenfälligkeit und dem in manchen 

Fällen vielleicht ſchon früh ſie begleitenden 

Wohlgeruche der vereinten Thätigkeit der— 

ſelben ihre Ausprägung verdanken. 

Wir verſetzen uns alſo im Geiſte auf 

diejenige Stufe der Blumenentwickelung, 

auf welcher nicht nur durch Zwitterblüthig— 

keit und Klebrigkeit des Pollens Kreuzung 
durch beſuchende Inſekten ermöglicht und 

durch erſtere zugleich der Nothbehelf der 

Selbſtbefruchtung bei ausbleibendem Inſek— 

tenbeſuche gewonnen, ſondern auch eine ver— 

) Nur bei den Schnabelkerfen (Hemip- 

tera) iſt die Rüſſelausbildung offenbar unab— 

hängig vom Blumenbeſuche erfolgt; dieſe haben 

aber auch noch jetzt als Kreuzungsvermittler 

der Blumen faſt gar keine Bedeutung. 



größerte buntgefärbte, in manchen Fällen 

vielleicht auch ſchon wohlriechende Blüthen- 

hülle durch die urſprünglichſten Beſucher 

bereits gezüchtet, der entbehrlich gewordene 

koloſſale Pollenüberfluß der windblüthigen 

Stammeltern durch Naturausleſe bereits 

beſeitigt war und fragen uns: Unter welcher 

Form haben wir uns dieſe Urblumen vor— 

zuſtellen? Welche weiteren von den mannig— 

fachen ſonſtigen Eigenthümlichkeiten höher 

entwickelter Blumen konnten und mußten 

beim Auftreten geeigneter Abänderungen 

ſchon von der bunten Geſellſchaft urſprüng— 

lich kurzrüſſeliger Gäſte gezüchtet werden? 

Nächſt den als bereits gewonnen vor— 

ausgeſetzten Ausrüſtungen iſt Honigabſon— 

derung die am allgemeinſten verbreitete 

Blumeneigenthümlichkeit; ſie iſt es alſo, 
deren Ausprägung den oben genannten erſten 

Schritten der Blumenzüchtung in der Regel 

zunächſt gefolgt ſein wird. Bei der großen 

Vorliebe, mit welcher wir heute Inſekten 

aller Ordnungen dem Blumenhonige nach— 

gehen ſehen, während Blüthenſtaub einen 

weit beſchränkteren Kreis von Conſumenten 

an ſich zieht, iſt es ja auch unſchwer ein— 

zuſehen, daß Honig abſondernde Blumen— 

abänderungen, wo ſie auch auftraten, zum 

Siege über die honigloſen Stammformen 

gelangen mußten, wofern nicht etwa bejon- 

ders ungünſtige Umſtände, wie z. B. auf 

entlegenen oceaniſchen Inſeln, einen großen 

Mangel an Inſekten verurſachten. Denn 

nicht nur wurde durch Honigabſonderung 

ſchon bei den urſprünglichſten Blumen der 

Beſucherkreis erweitert, indem außer pollen— 

freſſenden ſich nun auch honigleckende Kä— 

fer und Fliegen, außerdem aber Phryga— 

niden, Blatt- und Schlupfweſpen *) als 

) Schmetterlinge und Bienen haben ſich 

augenſcheinlich erſt im weiteren Verlaufe der 

Blumenausbildung entwickelt, erſtere vermuth— 
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Beſucher einfanden, ſondern auch die alten 

Beſucher zogen jedenfalls, wenn ſie die Aus— 

wahl hatten, Blumen, die ihnen neben dem 

Blüthenſtaube auch noch Honig darboten, 

honiglofen vor. Die geſammte bunte Ge— 

ſellſchaft urſprünglicher kurzrüſſeliger Blu— 

menbeſucher war alſo an der Züchtung 

honighaltiger Abänderungen betheiligt. 

Es läßt ſich indeß bei einem Ueberblicke 

über die Blumenwelt leicht erkennen, daß 

Honigabſonderung nicht etwa blos von den 

älteſten Blumen, denen nur kurzrüſſelige 

Gäſte zu Theil wurden, erworben und auf 
die ſpäteren Geſchlechter nur durch Vererb— 

ung übertragen worden iſt. Vielmehr 

müſſen in den aller verſchiedenſten Zeit— 

epochen, von jener Jugendperiode der Blu— 

menwelt an, da der Metaſpermenſtamm noch 

eine geringe Zahl verſchiedener Zweige dar— 

bot, bis zur Gegenwart herab, honigabſon— 

dernde Abänderungen aufgetreten, von den 

Inſekten bevorzugt und weiter gezüchtet 

worden ſein. Denn während bei manchen 

ſehr umfaſſenden Familien, wie z. B. Um⸗ 

belliferen, Labiaten, Compoſiten, beſtimmte 

Formen der Honigabſonderung als Fami— 

liencharaktere auftreten, welche ſchon von 

den Stammeltern derſelben erworben ſein 

müſſen, bieten zahlreiche andere Familien, 

z. B. Ranunculaceen, Solaneen, Scrophu— 

lariaceen, Gentianeen, Primulaceen, neben 

einander honiglofe und honighaltige Gatt— 

ungen dar; von den honighaltigen Gatt— 

ungen haben wiederum die einen eine be— 

ſtimmte Form der Honigabſonderung als 

Gattungscharakter, alſo von den Gattungs— 

ſtammeltern, ererbt, wie z. B. Aconitum, 

Aquilegia, Primula, die anderen ſpalten 

ſich in Zweige mit eigenthümlicher, alſo 

lich aus Phryganiden, letztere aus der den 

Ichneumoniden entſtammenden Familie der 

Grabweſpen. 
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entweder ſelbſtſtändig erworbener oder we— 

nigſtens ſelbſtſtändig ausgeprägter Form 

der Honigabſonderung, wie z. B. Gentiana 

(vergl. Kosmos, Bd. I. S. 162). 

Ganz beſonders lehrreich in Beziehung auf 

das verſchiedene Alter der Nektarien iſt die 

Familie der Ranunculaceen. Denn neben 

honigloſen Gattungen (Anemone, Tha- 

lietrum, Adonis) umſchließt fie andere, die 

aus den Kelchblättern (Paeonia), andere, 

die in den mannigfachſten Formen aus den 

Blumenblättern (Ranunculus, Myosurus, 

Müller, Die Inſekten als unbewußte ĩI, 

Trollius, Eranthis, Helleborus, Aconi- 

tum, Delphinium, Aquilegia, Nigella), 

A die aus umgebildeten Staubfäden 

(Clematis), andere, die aus umgebildeten 

Staubbeuteln (Pulsatilla), andere endlich, 

die aus den Fruchtblättern (Caltha), Honig 

abſondern, und liefert damit den Beweis, 

daß fie, von honigloſen Stammeltern ab- 

ſtammend, erſt nach der Zerſpaltung in 

zahlreiche Familienzweige auf den allerver— 

ſchiedenſten Wegen zur Honigabſonderung 

gelangt iſt. 

Fig. 5. 
Ranunculus 

Und da manche ihrer Gattungen in der 

Nektarienbildung in allen ihren Arten im 

Weſentlichen übereinſtimmen (3. B. Pulsa- 

tilla, Aquilegia, Aconitum, Nigella), 

andere dagegen honighaltige neben honigloſen 

Arten enthalten (3. B. Paeonia, Clematis), 

ſo zeigt ſie uns ferner, daß inmanchen Fällen 

die Honigabſonderung ſchon bei den Stamm— 

eltern der Gattungen, in anderen erſt bei 

den Stammeltern der Artenzur Ausprägung 

gelangt iſt. Endlich kommen, um die Alters— 

ſtufenleiter bis zur Gegenwart herab zu 

vervollſtändigen, in der Familie der Ranun— 

Variabilität der Nektarienbildung innerhalb derſelben Art, 
pyrenaeus. 

culaceen ſelbſt Arten vor, welche neben 

einander honigloſe und honighaltige In— 

viduen, letztere mit denauffallendſten Ver— 

ſchiedenheiten in der Ausbildung der Nek— 

tarien, darbieten. Eine Veranſchaulichung 

dieſer Thatſache geben die beifolgenden Nek— 

tarienformen von Ranunculus pyrenaeus, 

die ich gleichzeitig (5. Aug. 1877) neben 

einander an demſelben Standorte (im Heu— 

thale am Bernina) beobachtete.“) 

0 Eine andere Reihe derartiger Varia— 

tionen habe ich auf S. 117 meines Werkes 

„Ueber Befruchtung der Blumen“ dargeſtellt. 
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Die andere der beiden oben aufgeworfe— 

nen Fragen modificirt ſich nun dahin: Wie 

haben wir uns jene zwitterblüthigen!) 

Urblumen vorzuſtellen, an welchen zuerſt 

Honigabſonderung aufgetreten und durch eine 

gemiſchte Geſellſchaft kurzrüſſeliger Beſucher 

zur dauernden Eigenſchaft gezüchtet worden 

iſt? Eine einfache biologiſche Betrachtung 

ergiebt, daß es nur offene regelmäßige Blu— 

men einfachſter Form geweſen ſein können. 

Denn zu ſolchen werden wir mit Noth— 

wendigkeit geführt, wenn wir von irgend 

welchen unregelmäßigen und complicirter 

gebauten honighaltigen Blumen alle Röh— 

ren und Sporen, alle Bergungen und Ver— 

ſteckungen des Honigs, welche einen ſchon 

verlängerten Rüſſel und eine ſchon geſchärfte 

Blumeneinſicht der Beſucher vorausſetzen 

laſſen, ſowie alle einſeitigen Geſtaltungen, 

die ſich augenſcheinlich als Anpaſſungen an 

beſtimmte Beſucherkreiſe ausgebildet haben, 
hinwegdenken. Nachdem wir aber die ko— 

loſſale Altersverſchiedenheit der Nektarien 

kennen gelernt haben, ſchließt ſich an die | 

jo eben beantwortete unmittelbar die weitere 

Frage an: Sind die in ſpäteren Perioden 

bis zur Gegenwart herab neu aufgetretenen 

Nektarien an immer höher und höher ent— 

wickelten Blumenformen zum Vorſchein ge— 

kommen oder an Blumenformen, welche 

noch eben ſo einfach, offen und regelmäßig 

waren, als jene zuerſt honighaltig geworde— 

nen Urblumen? Wenn wir die in ſehr 

verſchiedenen Zweigen des Metaſpermen— 

ſtammbaumes ſich darbietenden Abſtufungen 

von gleichförmigen einfacheren zu nach ver— 

ſchiedenen Richtungen hin differencirten com— 

) Ausdrücklich ausgeſchloſſen von den 

folgenden Schlußfolgerungen bleiben diejeni— 
gen Blumen, welche, wie Salix, mit Beibehalt- 

ung der Getrenntgeſchlechtigkeit direkt zur In— 
ſektenblüthigkeit übergegangen ſind. 

Kosmos, Band III. Heft 5. 
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plicirteren Blumenformen vergleichend über— 

blicken, ſo können wir über die richtige 

Antwort auf dieſe Frage kaum zweifelhaft 

bleiben; denn in allen Fällen, in denen 

uns eine hinreichende Stufenfolge ſteigender 

Complicirtheit und Differencirung vorliegt, 

gelangen wir, indem wir dieſelbe in ab— 

ſteigender Richtung verfolgen, ſchließlich zu 

ſehr einfachen, regelmäßigen, offenen Blu— 

menformen, als denjenigen, bei denen die 

Honigabſonderung begonnen haben muß. 

Um nur einzelne größere und kleinere Me— 

taſpermenabtheilungen beiſpielsweiſe heraus— 

zugreifen, ſo ſteigen wir in der Ordnung 

Rhoeades, von den unregelmäßigen honig- 

haltigen Fumariaceen Corydalis und Fu— 

maria durch Dielytra und Adlumia zu 

Hypecoum und von da zu regelmäßigen, 

einfachen, offenen und noch honigloſen Papa— 

veraceen hinab; in der Familie der Ra— 

nunculaceen gelangen wir von den com— 

plicirten und unregelmäßigen, in verſchiedener 

Weiſe einſeitig den Hummeln angepaßten 

Gattungen Delphinium, Aconitum, Aqui- 
legia zu regelmäßigen, einfachen, offenen, 

theils honighaltigen, theils honigloſen For— 

men (Ranunculus, Anemone), in der Gatt— 

ung Gentiana von den durch Gitter oder 
erweiterte Narben verſchloſſenen Blumen- 

röhren der Untergattungen Endotricha und 

Cyelostigma und den Blumenglocken der 

Untergattung Coelanthe zu der zwar be— 

reits honighaltigen, aber noch höchſt einfachen 

und völlig offenen Blumenform der G. 

Iutea.*) Selbſt die Nektarien jüngſten 

Datums, die an einzelnen Arten ſonſt honig— 

loſer Gattungen auftreten, wie z. B. (nach 

Delpino) an gewiſſen Paeonia-Arten, an 

Clematis balearica, integrifolia u. A., 

) Siehe Kosmos, Bd. I. S. 162. (wo 

aus Verſehen Cyelanthera ſtatt Cyelostigma 

gedruckt iſt). 
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finden ſich in Blumenformen, die an Ein— 

fachheit, Offenheit und Regelmäßigkeit der 

Vorſtellung, die wir uns von den zuerſt 

honighaltig gewordenen Urblumen bilden 

mußten, gleichkommen. 

Nehmen wir nun vorausgreifend noch 

hinzu, daß an der Ausbeutung ſo offener, 

flacher, wenig ausgiebiger Honigquellen, wie 

die Nektarien in ihrer urſprünglichen Form 

immer ſind, auch heutzutage faſt ausſchließ— 

lich kurzrüſſelige Beſucher ſich betheiligen, 

während die langrüſſeligeren eben durch 

ihre längeren Rüſſel die körperliche und 

durch die mit der Rüſſellänge zugleich ge— 

ſteigerte Blumeneinſicht die geiſtige Fähig— 

keit erlangt haben, die ergiebigeren tieferen 

und verſteckteren Nektarien aufzuſuchen und 

auszubeuten, ſo ergeben ſich aus unſerer Um— 

ſchau als ſehr wahrſcheinlich folgende Sätze: 

1. Alle honighaltigen Blumen ſind zur 

Zeit, als ſich zuerſt Honigabſonderung bei 

ihnen einſtellte, einfach, offen und regel— 

mäßig geweſen. 

2. Die zuerſt als individuelle Abänder- 

ung aufgetretene Honigabſonderung iſt — 

abgeſehen von Ekelblumen — ſtets durch 

eine gemiſchte Geſellſchaft kurzrüſſeliger In— 

ſekten zur bleibenden Eigenthümlichkeit ge— 

züchtet worden. 

3. Aus einfachen offenen, honighaltigen 

Blumen, die einer gemiſchten Geſellſchaft 

der verſchiedenſten Inſekten zugänglich und 

gelegentlicher Kreuzung durch dieſelben aus— 

geſetzt waren, ſind im Laufe der weiteren 

Entwickelung vielfach kürzer und länger röh— 

rige, bilateral ſymmetriſche und ſelbſt un— 

ſymmetriſche“) Blumenformen hervorgegan 

gen, die nur noch beſchränkteren Beſucher— 

kreiſen oder ſogar nur noch ganz beſtimmten 

Inſektenformen zugänglich ſind. (Welche 

tung S. 257) Pedicularis (daſelbſt S. 300). 

*) 3. B. Phaseolus (H. Müller, Befruch- 
Anhalt dazu bietet der als einfache Conſe— 

Müller, Die Inſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

Rolle bei dieſer Umbildung Naturzüchtung 

und Blumenauswahl der Inſekten geſpielt 

haben, bleibt näher feſtzuſtellen.) 

4. Der Uebergang einfacher, offener, 

regelmäßiger Blüthen aus dem honigloſen 

in den honighaltigen Zuſtand und ihre 

Umbildung in röhrige und einſeitige Blu— 

menformen iſt in den verſchiedenſten Zeit— 

epochen erfolgt. Neben den honighaltigen 

find aber bis in die Gegenwart herab honig— 

loſe, neben den röhrig oder bilateral ſym— 

metriſch gewordenen bis in die Gegenwart 

herab einfache, offene, regelmäßige Blumen— 

formen erhalten geblieben. 

Nachdem wir nun über das erſte Ent— 

ſtehen der Honigabſonderung, ſo weit es die 

vorliegenden Thatſachen geſtatten, uns eine 

beſtimmte Vorſtellung gebildet haben, tritt 

die Frage an uns heran: Wie ſind aus 

den urſprünglichen offenliegenden Nektarien 

die, eben weil es ihnen an Vertiefung fehlte, 

nur eine flache, wenig ausgiebige Honig- 

ſchicht darbieten konnten, jene tieferliegenden, 

honigreicheren Nektarien geworden, welche 

von allen langrüſſeligeren Beſuchern vor— 

zugsweiſe aufgeſucht und ausgebeutet werden? 

Welche Rolle hat die Blumenzüchtung der 

Inſekten, welche Rolle hat Naturzüchtung 

dabei geſpielt? Haben ſich zuerſt die Rüſſel 

der blumenbeſuchenden Inſekten verlängert 

und als Anpaſſung an dieſelben dann erſt 

tieferliegende Nektarien ausgebildet oder um— 

gekehrt? 

Offenbar iſt es unmöglich, durch Ver— 

gleich der Röhrenlängen und Rüſſellängen 

der heutigen Blumenbeſucher der Löſung dieſer 

Frage näher zu kommen, da eben beide alle 

Abſtufungen von ihrem Maximum bis zu 

Null hinab darbieten. Den einzigen feſten 
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quenz der Selektionstheorie ſich ergebende 

Satz, daß nur dem Juhaber ſelbſt nützliche 

Abänderungen zur Ausprägung gelangen 

konnten. Nun iſt es augenſcheinlich, daß, 

ſo lange es nur offen liegenden Honig gab, 

eine Rüſſelverlängerung den dieſen Honig 

aufſuchenden Inſekten keinerlei Vortheil ge— 

währen konnte. Wohl aber konnte umge— 
kehrt, auch ſo lange es nur kurzrüſſelige 

Blumenbeſucher gab, eine tiefere Lage des 

Nektariums den Pflanzen von weſentlichſtem 

Nutzen ſein, ſofern ſie eine reichlichere An— 

ſammlung des Honigs ermöglichte und einen 

Schutz dieſes koſtbaren Anlockungsmittels 

gegen Regen mit ſich brachte. Es kann 

daher kaum einem Zweifel unterliegen, daß 

die erſten und einfachſten Bergungen des 

Honigs unter einem Schutzdache von Här— 

chen, wie bei Geranium und Malva, oder 

in den Grund eines durch Verwachſung der 

Blumenblätter gebildeten kurzen Röhrchens, 

wie bei Veronica hederaefolia u. a., oder 

in die tiefſten Winkel einer bei trübem Wetter 

ſich weiter zuſammenſchließenden offenen 

Schale von Blumen und Kelchblättern, wie 

bei vielen Alſineen, der erſten Steigerung der 

Rüſſellänge der Blumenbeſucher vorausge— 

gangen ſein muß.) Und zwar muß es, 

da Blumenhonig den Pflanzen nur mittel— 

) Ebenſo unabweisbar wie dieſe Schluß— 

folgerung, ebenſo unhaltbar iſt die Anſicht 

derjenigen Botaniker, welche die „Saftdecken“ 

ausſchließlich als Schutzmittel des Honigs 

gegen kurzrüſſelige Beſucher gelten laſſen wollen, 

wie Delpin o (Ulteriori osservazioni II. p. 

109) und Kerner (Schußmittel der Blüthen 

gegen unberufene Gäſte S. 38, Anm. 2). 

Beide haben eben nur weit höher ausge— 

bildete Blumen im Sinne, deren Honig ſchon 

auf andere Art gegen Regen geſchützt iſt, und 

bei denen dann in der That die Saftdecke 

nur als Schutzmittel des Honigs gegen furz- 

rüſſelige Beſucher dient. 

% 
bar durch Anlockung der Kreuzungsvermittler 

nützlich iſt, die von den urſprünglichen kurz— 

rüſſeligen Beſuchern ſelbſt geübte Blumen— 

auswahl geweſen ſein, welche die angedeu— 

teten Bergungen des Honigs, wo ſie als 

individuelle Abänderungen auftraten, als 

bleibende Eigenſchaft gezüchtet hat. In 

regneriſchen Witterungsperioden mußte ſich 

ja ganz natürlich die Auswahl der honig— 

ſuchenden Inſekten von den dem Regen ſchutz— 

los preisgegebenen Honigblumen ab und den— 

jenigen zuwenden, deren Honig durch Regen 

unberührt blieb. Und in jeder Witterung 

mußten wenigſtens die bereits blu menſtet 

gewordenen d. h. mit ihrem Nahrungsbe— 

darf auf die Blumen beſchränkten Beſucher 

in Vertiefungen zurückgezogene, honigreichere 

Nektarien den offen liegenden, nur eine flache 

adhärirende Honigſchicht darbietenden vor— 

ziehen — vorausgeſetzt natürlich, 

daß fie dieſelben leicht genug auf— 

zufinden vermochten! Wurde dieſe 

Vorausſetzung nicht erfüllt, traten vielleicht 

ſogar individuelle Abänderungen mit ſolcher 

Bergung des Honigs auf, daß derſelbe der Auf— 

findung ganz entging, ſo war natürlich aller 

Schutz gegen Regen, alle reichlichere An— 

häufung des ſüßen Naß ganz vergeblich, 

und die bezeichneten Abänderungen hatten 

ebenſo wenig Ausſicht, von honigeifrigen 

Inſekten ausgewählt und durch Kreuzung 
vermehrt zu werden, als etwaige völlig 

honigloſe Concurrenten. Nur in dem Falle 

konnte daher, mußte dann aber auch, völlig 

geborgener Honig die bevorzugte Auswahl 

gerade der honigbefliſſenſten Inſekten an ſich 

feſſeln und dadurch den Blumen noch weit 

nützlicher werden, als der urſprüngliche all- 

gemein zugängliche, offene Honig, wenn 

gleichzeitig mit der Bergung ein den einſich— 

tigeren Blumengäſten auf den erſten Blick ver— 

ſtändliches Kennzeichen des Nektariums auftrat. 

ä 



Fig. 6. Eine einfache, offene, regelmäßige Blüthe, welche außer einem 
Nektarium auch bereits Safthalter, Saftdecke und Saftmal in einfachſter 

Ausbildung erlangt hat (Potentilla minima). 
A Blüthe gerade von oben geſehen (7 : 1). B Längsſchnitt durch dieſelbe. C Oberer Theil 
eines Staubgefäßes, Staubbeutel ſeitlich aufgeſprungen (35 : 1). a Aeußerer, b innerer 
Kelchzipfel, e Blumenblatt, d Staubgefäß, e gelb gefärbter, fleiſchiger Ring, welchem die, 
Staubgefäße aufſitzen und welcher zugleich den Honig abſondert (Saftdrüſe Sprengel's 
Nektarium), k nach innen abfallende, orangefarbene Fläche des fleiſchigen Ringes, welche ſich 
mit einer Honigſchicht bedeckt (Safthalter Sprengel's), g Ring von Haaren, welche den 
Honig ſchützend überdecken (Saftdecke Sprengel's), h orangefarbener Fleck an der Baſis 
jedes (goldgelben) Blumenblattes, welcher auf den verſteckten orangefarbenen Safthalter hin— 

weiſt (Saftmal Sprengel's), i Stempel. 

Beim Auftreten geeigneter Abänderungen anzubahnen. Denn wie ſich von ſelbſt ver— 

konnte es alſo nicht ausbleiben, daß die ge- | fteht, gehört ein gewiſſer Grad von Einficht 

miſchte Geſellſchaft kurzrüſſeliger Inſekten, dazu, um aus lebhaft gefärbten Flecken oder 

nachdem ſie ſich ſelbſt in den Blumen regel- Linien, welche nach beſtimmten Stellen zu— 

mäßig fließende Honigquellen (Nektarien oder ſammenlaufen, auf dort geborgen liegenden 

Saftdrüſen) gezüchtet hatten, ſich auch tiefere Honig zu ſchließen, ein Grad von Einſicht, 

Behälter des Honigs (Safthalter), Schutz- zu deſſen Gewinnung außer einer ganz auf 

mittel derſelben gegen den Regen (Saftdecken) die Blumen concentrirten Aufmerkſamkeit die 

und gleichzeitig leicht ſichtbare Kennzeichen des oft wiederholte gleichzeitige Erregung zweier 

geborgenen Honigs (Saftmale) züchteten — Vorſtellungen, nämlich derjenigen lebhaft 

aber freilich nicht mehr mit gleichmäßiger gefärbter Zeichnung und derjenigen geborgenen 

Betheiligung an der Blumenzüchtung, und Honigvorraths, nothwendige Vorbedingung 

nicht, ohne damit eine Sonderung der iſt. Und wie ſich ebenfalls von ſelbſt ver— 

Blumenbeſucher in kurzrüſſelige und lang- ſteht und durch die Beobachtung blumen— 

rüſſelige, der Blumen in allgemein zugängliche beſuchender Inſekten tauſendfach beſtätigt wird, 

und beſchränkteren Beſucherkreiſen angepaßte haben die unſteten, mehr zufälligen Blumen— 
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beſucher dieſen Grad von Einſicht nicht er— 

langt, ſondern ausſchließlich blumenſtete, 

honigeifrige, wenn auch dabei kurzrüſſelige 

Inſekten. Aus der bunten Geſellſchaft aller 
möglichen kurzrüſſeligen Inſekten ſind alſo 

durch ihre Bevorzugung geborgener, honig- 

reicherer Nektarien die zwar ebenfalls noch 

kurzrüſſeligen, aber bereits blumenſtet ge— 

wordenen als eine beſondere Blumenzüchter— 

geſellſchaft herausgetreten und haben ſich, 

zunächſt in einfachen, offenen, regelmäßigen 

Blumen, reichlicher fließende, gegen den Regen 

geſchützte Honigquellen zu ihrer alleinigen 

Ausnutzung gezüchtet. Obgleich ſie nun 

dieſelben auch mit ihren urſprünglichen kurzen 

vergleiche die vorangehende Abbildung), ſo 

verurſachte ihnen doch das Hinabzwängen 

des ganzen Kopfes zwiſchen eng an einander— 

liegenden Theilen hindurch nach dem ge— 

borgenen Honige hin unvermeidlich ſoviel 

Unbequemlichkeit und Zeitverluſt, daß alle 

etwa auftretenden, etwas langrüſſeligeren Ab— 

änderungen im Wettkampfe um das Daſein 

in bedeutendem Vortheile waren und über 

ihre kurzrüſſeligeren Concurrenten den Sieg 

erringen mußten. 

Durch ihre Züchtung geborgenen Blumen— 

honigs eröffneten alſo die blumenſteten In— 

ſekten zugleich der Naturzüchtung die Bahn, 

ihre eigenen Rüſſel zu verlängern, und es 

iſt leicht einzuſehen, daß derſelbe urſächliche 

Zuſammenhang, welcher die erſten Schritte 

von Honigbergung und Rüſſelverlängerung 

leitete, auch weitere Schritte in derſelben 

Richtung herbeiführen mußte. 

Denn ebenſo wie ſich zuerſt durch die 

verſchiedenen Neigungen und Lebensgewohn— 

heiten der verſchiedenen Inſekten ein Unter— 

ſchied zwiſchen zufälligen und ſteten Blumen⸗ 

beſuchern ausgebildet hatte, ebenſo mußte 

ſpäter aus demſelben Grunde eine immer 

unbewußte Blumenzüchter. 

reicher gegliederte Differenzirung der blumen— 

ſteten Inſekten in trägere und fleißigere, 

in langſamer und ſchneller arbeitende, in 

weniger oder mehr der Blumennahrung 

bedürftige erfolgen; und da die letzteren offen— 

bar beſtändig in der lebhafteſten Concurrenz 

um die tiefſten und ergiebigſten Nektarien 

ſich befanden, ſo mußte gerade bei ihnen jede 

Abänderung mit etwas geſteigerter Rüſſellänge 

am meiſten Ausſicht haben, durch Natur— 

ausleſe erhalten und in gleicher Richtung 

weiter ausgeprägt zu werden. 

Ebenſo ferner, wie es anfangs den Blumen 

vortheilhafter war, ausſchließlich, aber um 

ſo eifriger, von blumenſteten, als frei, aber 

Rüſſeln noch zu entleeren vermochten (man weniger eifrig, von allen möglichen Gäſten 

beſucht zu werden, ebenſo mußte es auf 

jeder weiteren Stufe der Blumenentwickelung 

die Wahrſcheinlichkeit der Kreuzungsvermittel— 
ung erhöhen, wenn fleißigere, ſchneller ar— 

beitende, der Blumennahrung in höherem 

Grade bedürftige und unter dem Einfluſſe 

dieſer Eigenſchaften durch Naturzüchtung lang— 

rüſſeliger gewordene Inſekten die ausſchließ— 

lichen aber um ſo eifrigeren Beſucher einer 

Blume wurden. So mußte denn in ſtufen— 

weiſer Steigerung Naturzüchtung die blumen- 

eifrigſten Inſekten immer langrüſſeliger, und 

die von den langrüſſeligſten Inſekten aus— 

geübte Blumenzüchtung die von ihnen bevor— 

zugten Blumen immer langröhriger machen 

und damit auf einen immer engeren Kreis 

von Kreuzungsvermittlern und Blumen— 

züchtern beſchränken. 

Verſchiedene Blumenfamilien bieten uns 

noch heute eine Stufenfolge verſchiedener 

Röhrenlängen und dem entſprechend ſtufen— 

weiſe mehr eingeengter Beſucherkreiſe dar, 

welche uns die auf einander gefolgten Schritte 

der Honigbergung und Rüſſelverlängerung, 

die wir ſo eben im Allgemeinen uns klar 

zu machen verſucht haben, im Einzelnen 



veranſchaulichen. Wir beſchränken uns hier 

darauf, auf die Familie der Caryophylleen 

hinzuweiſen. In dieſer folgen auf die 

offenen Blüthen der Alſineen, deren Honig 

vorzugsweiſe von kurzrüſſeligeren Gäſten 

(Käfern, Blattwespen, unausgeprägteſten 

Bienen, beſonders aber Fliegen), weit ſeltener 

von Faltern und der Honigbiene ausgebeutet 

wird, die Sileneen mit ſtufenweiſe geſteigerter 

Länge der Kelchröhren und ſtufenweiſe be— 

ſchränkterem Beſucherkreiſe. Z. B. zeigen 

die 2½ Millimeter tiefen und am Eingange 

ebenſo weiten Blumenglöckchen von Gypso— 

phila paniculata noch dieſelbe Mannigfaltig— 

keit verſchiedenartiger Beſucher, noch daſſelbe 

Uebergewicht der kurzrüſſeligen, aber in Folge 

des geſteigerten Honigvorraths, der erſt 

durch ſeine tiefere Bergung ermöglicht worden 

iſt, einen im Ganzen viel reichlicheren Beſuch. 

Lyehnis flos eueuli dagegen mit ihrer 6—7 

Millimeter langen Kelchröhre geſtattet den 

Genuß ihres reichen Honigvorraths außer 

unſerer langrüſſeligſten Schwebfliege (Rhingia 

rostrata) nur noch ausgeprägten Bienen 

und Schmetterlingen, die aber eben deshalb 

um ſo häufiger ſich einfinden. 

Wie bei Lychnis flos eueuli, fo wird 
nun allgemein durch jede Steigerung der 

Röhrenlänge einer Blume ihr Beſucherkreis 

mehr eingeengt und den übrigbleibenden 

langrüſſeligſten Beſuchern der Alleinbeſitz 

des Honigs um ſo unbeſtrittener geſichert. 

Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, 

daß dieſe, wenn ſie die Wahl haben, die 

tieferen den weniger tiefen Blumenröhren 

vorziehen und von jeher vorgezogen haben. 

Die geſteigerten Röhrenlängen ſind alſo die 

Züchtungsprodukte einer immer engeren Ge— 

ſellſchaft immer langrüſſeligerer Inſekten zu 

ihrem eigenen und dadurch erſt mittelbar 

auch zu der Pflanze Vortheil. 

Die Kelchröhre von Lychnis flos cuculi 

Müller, Die Iuſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

brauchte nun ſich nur noch einige Millimeter 

mehr zu verlängern, um auch Rhingia als 

die letzte der Fliegen, und ſie brauchte nur 

ihren Eingang zu verengen, um auch die 

Bienen vom Honiggenuſſe auszuſchließen und 

denſelben ausſchließlich noch den Schmetter— 

lingen zu überlaſſen, wie es bei Lyehnis 

flos Jovis, vielen Silene- Saponaria- und 

Dianthus-Arten in der That der Fall iſt. 

So läßt ſich in dieſer wie in mehreren 

anderen Familien (3. B. Groſſulariaceen, 

Rubiaceen, Primulaceen u. a.) der allmälige 

Uebergang einfacher regelmäßiger Blumen 

von offenem zu immer tiefer im Grunde 

einer Röhre geborgenem Honig und von 

einem weiten Kreiſe mannigfachſter kurzrüſſe— 

liger zu einem immer engeren, ſchließlich 

auf eine beſtimmte Inſektenform beſchränkten 

Kreiſe immer langrüſſeligerer Beſucher ſelbſt 

an den heute noch lebenden Arten faſt Schritt 

für Schritt verfolgen, und von der bunten 

Geſellſchaft urſprünglicher kurzrüſſeliger Be— 

ſucher werden wir unvermerkt zur Blumen— 

züchtung beſtimmter Inſektenformen, zunächſt 

der Schmetterlinge, geführt. 

III. Die Schmetterlinge als un— 

bewußte Blumenzüchter. 

Da die einzige Sorge und Arbeit der 

Schmetterlinge für die Ernährung und Sicher— 

ung ihrer Nachkommen in dem verſteckten, 

oft durch eine Haar- oder Schleimdecke ge— 

ſchützten Ablegen der Eier an die gewohnte 

Pflanze beſteht, ſo können und konnten ſie 

von jeher die ganze Zeit, die ihnen im 

fertigen Zuſtande umherzuflattern vergönnt 

iſt, dem Honiggenuſſe und der Liebe widmen 

und ſich in einſeitigſter Weiſe der Gewinn— 

ung des Blumenhonigs und des Gatten 
anpaſſen. In der That ſind ihre Mund— 

theile viel einſeitiger als diejenigen der Bienen, 

welche dieſelben außer zur Honiggewinnung 

auch zur Herſtellung der Brutzellen ge— 



brauchen, und als diejenigen der Schweb— 

fliegen, die mit denſelben ſowohl Honig ſaugen 

als Pollen freſſen, der Gewinnung tief 

geborgenen Honigs angepaßt. Denn das 

dünne, aus zwei Halbrinnen zuſammengefügte 

Saugrohr, zu welchem ſich ihre Kieferladen 

umgebildet haben, wird mit Leichtigkeit in 

weitere oder engere, gerade oder gekrümmte 

Blumenröhren hinabgeſenkt, mittelſt ſpitzer 

Hervorragungen an ſeinem Ende ſelbſt zur 

Erbohrung und Gewinnung im Zellgewebe 

eingeſchloſſenen Saftes benutzt, und beim 

Nichtgebrauche zu einer zierlichen Rolle zu— 

ſammengewickelt zwiſchen den emporſtehenden 

Lippentaſtern geborgen. Nur Empiden, 

Conopiden und Bombyliden, die als Dip— 

teren eben ſo wenig Brutverſorgungsarbeit zu 

| 
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der Gewinnung des Blumenhonigs begün— 

ſtigtſten Abänderungen; und ihr geſteigerter 

Farben- und Geruchsſinn hat nicht verfehlen 

verrichten haben und als Nicht-Pollenfreſſer 

eben ſo einſeitigen Gebrauch von ihren Mund— 

theilen machen, können, allein von allen 

blumenbeſuchenden Inſekten, auch an Ein— 

ſeitigkeit der Anpaſſung derſelben mit den 

Schmetterlingen verglichen werden. Aber 

da ſich bei ihnen die ſämmtlichen Mundtheile, 

die Unterlippe als Rinne, die übrigen als 

Borſten, geſtreckt haben, ſo haben ſie weder 

in ſo einfacher Weiſe eine Verlängerung, 

noch überhaupt eine ſo geſchützte Bergung 

in der Ruhelage erlangen können, und ſind 

in der im Wettkampfe um die Entleerung 

der tiefſten Honigbehälter entſcheidenden 

Rüſſelverlängerung nicht nur hinter den 

Schmetterlingen, ſondern ſelbſt hinter den 

Bienen weit zurückgeblieben. Höchſt wahr— 

ſcheinlich hat ſich gleichzeitig mit der Rüſſellänge 

der Schmetterlinge, in Folge ihrer einſeitigen 

Vorliebe für Blumenhonig, auch ihr Geruchs— 

ſinn und überdies, wenigſtens bei den Tag— 

faltern, auch der Farbenſinn außerordentlich 

geſteigert, ſei es einfach durch die Wirkung 

des Gebrauchs, ſei es durch Naturausleſe 

der unterſcheidungsfähigſten und dadurch in 

können, wiederum ihre Gatten- und Blumen— 

auswahl zu beeinflußen. Indem die Weibchen 

immer denjenigen Männchen den Vorzug 

gaben, die ihrem entwickelten Geruchsſinn 

den angenehmſten Eindruck machten, ver— 

anlaßten ſie die Ausbildung der mannig— 

faltigen Duftvorrichtungen, welche die Männ— 

chen in den entſcheidendſten Momenten ihrer 

Liebeswerbung entfalten; “) ebenſo veran— 

laßte bei den Tagfaltern die gegenſeitige 

geſchlechtliche Wahl die Ausbildung eines 

oft nach den Geſchlechtern verſchiedenen, oft 

aber auch durch Vererbung von einem Ge— 

ſchlechte auf das andere bei beiden gleichen 

farbenprächtigen Schuppenkleides, welches 

dann nicht ſelten aus einem Putzkleide 

durch Naturzüchtung nachträglich zu einem 

Schutz- oder Trutzkleide“ “) umgebildet wurde. 

Und indem Männchen und Weibchen der 

Tagfalter bei ihrer Blumenauswahl die 

ihnen angenehmſten Farben und Gerüche 

bevorzugten, züchteten ſie Blumen, die ſich 

durch prächtige Farben, oft mit zierlichen 

Zeichnungen, oder durch würzige Wohlgerüche 

oder durch beide Eigenſchaften zugleich aus— 

zeichnen. Aber natürlich konnten ſie als 

ſelbſtſtändige Blumenzüchter überall erſt dann 

auftreten, wenn die übrigen langrüſſeligen 

Inſekten (Bienen und Fliegen) vom Mitge— 

nuſſe des Honigs und weſentlicher Mitbe— 

theiligung an der Kreuzungsvermittlung 

ausgeſchloſſen waren. Bei der im Weſentlichen 

übereinſtimmenden Geſchmacksrichtung aller 

langrüſſeligen Blumenbeſucher war natürlich 

eine Ausſchließung durch den Einen ſympa— 

) Vgl. Kosmos. Bd. II. S. 38 flgde. 
0 Ich gebrauche dieſe Ausdrücke im Sinne 

Jaeger's. Vgl. Kosmos I. S. 486 flgde. 
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thiſche, den Anderen antipathiſche Farben und 

Gerüche, wie wir ſie bei den Ekelblumen 

kennen gelernt haben, nicht möglich; nur 

ein mechaniſches Hinderniß konnte die übrigen 

langrüſſeligen Gäſte vom Genuſſe des Honigs 

abhalten und die Schmetterlinge in den 

Alleinbeſitz deſſelben ſetzen. Ein Vergleich 

der Mundtheile der Schmetterlinge mit den— 

jenigen der langrüſſeligen Bienen und Fliegen 

ergiebt nun ſofort, daß urſprünglich nur 

die Dünnheit der Schmetterlingsrüſſel, dieſe 

aber ſehr leicht und durchgreifend, die 

Möglichkeit des Ausſchließens aller Nicht— 

Schmetterlinge von Honigquellen, welche 

Schmetterlingen bequem zugänglich ſind, 

gewähren konnte. Und in der That ſehen 

wir die tiefgeborgenen Honigſchätze mancher 

Blumen durch hinreichend enge Zugänge 

in den Alleinbeſitz der Falter übergegangen, 

und dieſe allein mit dem Liebesdienſt der 

Kreuzungsvermittlung betraut, die betreffen— 

den Blumen alſo zu ächten „Falterblumen“ 

geworden. Ebenſo aber wie ſich aus dem 

großen Heere der Falter als langrüſſeligſte 

und blumeneifrigſte Gruppe diejenige der 

Schwärmer hervorgehoben hat, ebenſo haben 

ſich von den Falterblumen gewiſſe Arten durch 

Verlängerung ihrer Honigbehälter den alle 

andern Inſekten an Rüſſellänge übertreffen— 

den Schwärmern ausſchließlich angepaßt und 

ſich zu „Schwärmerblumen“ ausgebildet. 

Alle Falterblumen ſind natürlich auch 

den Schwärmern zugänglich, ſofern nicht 

etwa ihre zu große Engigkeit dieſe am 

Zutritt hindert oder gar wie bei dem im 

Kosmos (Jahrg. II. Hft. 2. S. 178) 

von meinem Bruder Fritz Müller be— 

ſprochenen Hedychium, in eine verhängniß— 

volle Falle lockt; aber die Schwärmerblumen 

ſind den übrigen, kurzrüſſeligeren Faltern 

unzugänglich und bilden ſomit eine beſondere 

Klaſſe von Blumen, die ſich vor allen 

unbewußte Blumenzüchter. | 

übrigen ebenſo durch die Länge, wie die 

Falterblumen durch die Engigkeit ihrer 

Zugänge zum Honige auszeichnen. Wir 

faſſen als die urſprünglicheren zunächſt die 

Falterblumen ins Auge und ſuchen uns 

ihre Entſtehung an beſtimmten Beiſpielen 

klar zu machen. 

Wenn eine Lychnisart von der Röhren— 

länge und Weite, überhaupt von der ganzen 

Blütheneinrichtung unſerer Lyehnis flos 

cuculi, die, wie wir ſahen, von Schmetter— 

lingen, Bienen und unſerer langrüſſelig— 

ſten Schwebfliege (Rhingia rostrata) recht 

häufig beſucht wird, ihren Verbreitungsbe— 

zirk in Gegenden ausdehnte, in denen, wie 

z. B. in der alpinen Region, die Schmetter- 

linge an Häufigkeit in Vergleich zu den 

übrigen Blumenbeſuchern ſehr bedeutend zu— 

nähmen, ſo müßte es offenbar von erheb— 

lichem Vortheile für ſie ſein, ein bevorzugter 

Liebling der Schmetterlinge zu werden. Dieſen 

aber würden, unter übrigens gleichen Um— 

ſtänden, natürlich diejenigen Blumen am lieb— 

ſten ſein, die ihnen den Honig zum alleinigen 

Genuße verwahrten. Träten alſo Abänder— 

ungen mit engeren, dieſes bewirkenden Röhren 

auf, ſo würden dieſelben von den Schmetter— 

lingen vorzugsweiſe ausgewählt und als blei— 

bende Form gezüchtet werden. Die vorher 

noch einem gemiſchten, wenn auch bereits engen 

Beſucherkreiſe zugängliche Lychnis würde da— 

durch zur Falterblume werden. 

Genau daſſelbe, was wir hier als mög— 

lich annahmen, ſcheint ſich an den Stamm— 

eltern von Lyehnis flos Jovis thatſächlich 

vollzogen zu haben. Denn ſo gewiß in der 

ganzen Familie der Caryopyhlleen die Ent— 

wicklung von offnen zu röhrigen Blumen- 

formen fortgeſchritten iſt, jo gewiß find die 

Blumen der näheren oder entfernteren Stamm— 

eltern auch von Lychnis flos Jovis einem 

gemiſchten Beſucherkreiſe zugänglich geweſen. 
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Sie ſelbſt aber treffen wir in den ſchmetter— 

lingsreichen Thälern der Hochalpen mit ſo 

verengtem Bütheneingange, daß nur noch 

Schmetterlinge bequem zu ihrem Honige ge— 

langen können (Hummeln höchſtens durch 

mühſames und unbequemes Hineinzwängen 

des Rüſſels). Und in der That fand ich 
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ſie im Suldenthale am Fuße des Ortler 
(bei St. Gertrud, 22. Juli 1875), abge- 

ſehen von einer pollenfreſſenden Fliege (Eri— 

stalis tenax), nur von Tagfaltern (Colias 

Phicomone, Argynnis Aglaja, Polyomma- 

tus hippotho@ var. eurybia), von dieſen 

aber in Mehrzahl beſucht. 

Fig. 7. Uebergang von einem gemiſchten Beſucherkreiſe zugänglichen 
Blumen zu Tagfalterblumen. 

A Lychnis flos cuculi, deren Honig außer von Schmetterlingen auch von Bienen und den 
langrüſſeligſten Schwebfliegen ausgebeutet wird. 
noch von Schmetterlingen ausgebeutet wird. 
Bienen und Fliegen beſucht. 

B Lychnis flos Jovis, deren Honig nur 
C D Daphne Mezereum. von Schmetterlingen, 

E F Daphne striata, nur noch von Schmetterlingen bejucht. 
n Nektarium. 

Ebenſo mag aus einer Daphneform der 

Ebene oder niederen Berggegend, welche, wie 

unſer D. Mezereum, von Schmetterlingen, 

Bienen und Fliegen beſucht wurde, in der 

alpinen Region von den Schmetterlingen 

die durch weit längere und engere Blumen— 

röhren und ungemein würzigen Wohlgeruch 

ausgezeichnete D. striata gezüchtet worden 

ſein, deren Honig in Folge des engen Blüthen— 

einganges (Fig. 7) nur noch Schmetter- 

lingen zugänglich iſt, und die ich in der 

| That ausſchließlich von Schmetterlingen be- 

ſucht fand. 

Wie in dieſen, jo haben ſich die Schmetter- 

linge in allen Fällen, wo ſie die entſcheidende 

Rolle ſpielten, ihre Lieblingsblumen beim 

Eintreten geeigneter Abänderungen ſo eng— 

röhrig gezüchtet, daß ſich andere Beſucher vom 

Kosmos, Band III. Heft 5. 53 
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Mitgenuſſe des Honigs ausgeſchloſſen ſehen. 

Den Blüthenſtaub dagegen haben ſie, da ſie 

für ſich ſelbſt ja keinen Gebrauch von dem— 

ſelben machen, natürlich auch bei ihrer Blumen— 

auswahl nicht berückſichtigt, und auch Natur— 

züchtung hat ſeine offene Lage bei Falter— 

blumen wohl kaum je beſeitigen können, da 

der Schaden, welchen Pollen ſuchende Inſekten 

durch nutzloſen Pollenraub wohl anſtiften, 

durch gelegentlich dabei auch von ihnen ver— 

mittelte Kreuzung gewiß mehr als aufge— 

wogen wird, Schutz des Pollens gegen Regen 
aber ſicherlich Falterblumen nicht nöthiger iſt, 

als er den allgemeiner zugänglichen Blumen 

nöthig war, aus denen ſie hervorgegangen ſind. 

Daher findet ſich, wie wir uns an den vor— 

ſtehenden Abbildungen veranſchaulichen können, 

der Blüthenſtaub wahrſcheinlich nur bei ſolchen 

Falterblumen ebenfalls im Innern der Blu- 

menröhre geborgen und dadurch der Ein- 

wirkung pollenfreſſender Inſekten entzogen, 

deren Stammeltern bereits, als ſie noch 

einen gemiſchten Beſucherkreis an ſich lockten, 

dieſelbe Art von Pollenbergung beſaßen. 

Gezüchtet haben ſich die Schmetterlinge (von 

den Schwärmern zunächſt abgeſehen) un— 

mittelbar zu ihrem Nutzen nur die für 

alle Falterblumen charakteriſtiſchen engen Zu— 

gänge zum Honige, zu ihrem Vergnügen 

aber und erſt mittelbar, als Erkennungs— 

zeichen ihrer auserwählten Lieblinge, auch 

zu ihrem Nutzen, die ihnen am meiſten zu- 

ſagenden Farben und Gerüche. 
Ueberall mußte ſich natürlich ihre ſelbſt— 

ſtändige Blumenzüchtung an die Züchtungs⸗ 

produkte des gemiſchten Beſucherkreiſes an— 

knüpfen, aus welchem ſie hervortraten. Die 

engen Honigzugänge kamen daher in ver— 

ſchiedenen Familien von verſchiedenen Aus- 

gangspunkten aus in ſehr verſchiedener Weiſe 

zu Stande. Bei den Cruciferen z. B. 

mußten ſich die getrenntblätterigen, urſprüng 

unbewußte Blumenzüchter. 

lich offenen Blüthen durch Aufrichten und 

Aneinanderſchließen der Kelchblätter erſt zu 

einer röhrigen Form umgebildet und auf 

einen engeren Beſucherkreis beſchränkt haben 

(wie es z. B. bei Cardamine pratensis 

und in erhöhtem Grade bei Hesperis 

matronalis der Fall ift*)), ehe beim Auf— 

treten weiterer Abänderungen die Schmetter— 

linge ſich als ſelbſtſtändige Blumenzüchter 

bethätigen und eine Falterblume (wie Hes- 

peris tristis) erzielen konnten. Welche Um— 

bildungen die urſprünglich getrenntblättrigen, 

völlig offenen und allgemein zugänglichen 

Blüthen der Caryophylleen erlitten haben, 

ehe aus dem immer enger gewordenen Be— 

| ſucherkreiſe die Schmetterlinge ſelbſtſtändig 

hervortreten und durch Auswahl mit noch 
engeren Kelchröhren verſehener Abänderungen 

Falterblumen, wie ſo manche Lychnis-, Silene-, 

Saponaria-, Dianthusarten, züchten konnten, 

iſt bereits weiter oben kurz angedeutet 

worden. Am leichteſten mußte ſich natür— 

lich eine geeignete Ausgangsform für erfolg— 

reiche Weiterzüchtung durch Schmetterlinge 

allein ergeben, wenn ſchon zur Zeit der ge— 

miſchten Beſuchergeſellſchaft eine einfache offene 

Blumenröhre vorhanden war, wie z. B. 

bei Daphne und Primula, oder eine honig— 

haltige Ausſackung, ein ſogenannter Sporn, 

wie bei manchen Orchideen; denn es be— 

durfte dann nur noch einer Verengerung 

dieſer Behälter oder auch nur ihres Ein— 

ganges. Aber ſelbſt völlig offene Honig- 

abſonderung auf weit auseinander gebreitet 

bleibenden Blumenblättern hat der Züchtung 

enger, nur den Schmetterlingen zugänglicher 

Honigröhren keine unüberwindlichen Schwie— 

) An Cardamine pratensis fand ich 4 

Schmetterlinge, 5 langrüſſelige Fliegen und 6 

Bienen honigſaugend, an Hesperis matronalis 

außer Schmetterlingen nur noch unſere lang— 

rüſſeligſte Schwebfliege Rhingia rostrata. 
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rigkeiten entgegengeſetzt, wie uns z. B. Lilium 

Martagon und bulbiferum beweiſen. 

Das auf der Mittellinie der Baſis der 

Perigonblätter urſprünglich, wie z. B. bei 

Lloydia, völlig offen gelegene Nektarium 

hat ſich bei dieſen Lilienarten zu einer langen 

honigabſondernden Rinne geſtaltet, die durch 

das Zuſammenneigen ihrer Ränder und 

einen dichten Beſatz von Härchen völlig ge— 

deckt und zu einer in der That nur Schmetter— 

lingen zugänglichen Honigröhre geworden iſt. 

Im Beſitze einer für die übrigen Blumen— 
beſucher zu engen, honighaltigen Röhre oder 

eines für dieſelben zu engen Zuganges zum 

Honig ſtimmen ſämmtliche Falterblumen über- 

ein, in Bezug auf die Tageszeit aber, in 

welcher ſie aufblühen, duften und in die 

Augen fallen, ſind ſie, je nach der Lebens— 

gewohnheit ihrer Züchter, eben ſo verſchieden 

wie dieſe, ſo daß ſie ſich im Allgemeinen 

in Tagfalterblumen und Nachtfalter— 

blumen unterſcheiden laſſen. Die erſteren 

ſind von den letzteren durch bunte Farben 

ausgezeichnet, welche natürlich, da ſie nur 

bei Tage wirken und gezüchtet werden können, 

den Nachtfalterblumen fehlen oder höchſtens 

als Erbſtücke von tagblüthigen Stammeltern 

her zukommen. Von anderen Tagblumen 

zeichnen ſich die von den Tagfaltern ge— 

züchteten bisweilen durch zierlich vertheilte, 

beſonders gefärbte Punkte aus (z. B. Dian- 

thus-Arten Gymnadenia conopsea, Orchis 

globosa und ustulata), die auf den aus— 

gebildeteren Farbenſinn ihrer Züchter hin— 

weiſen. Im Uebrigen laſſen ſich die Tag— 

falterblumen nach ihrer Farbe, wie nach ihrer 

Entſtehung in zwei ſcharfgeſonderte Gruppen 

unterſcheiden, je nachdem ſie von den Tag— 

faltern von unten herauf gezüchtet oder erſt 

nachträglich aus bereits ausgeprägten Bienen— 

oder Hummelblumen zu Tagfalterblumen 

umgeprägt worden ſind. Alle diejenigen 

417 

Blumen nemlich, welche ſchon von dem Stadium 

an, als ſie noch einem gemiſchten Beſucher— 

kreiſe zugänglich waren, von Tagfaltern allein 

weiter gezüchtet worden ſind, zeichnen ſich, 

ſoweit ſie der Deutſchen und Schweizer Flora 

angehören, durch ſanfter oder lebhafter rothe 

Farbe aus. Es gilt dies von Lychnis 

diurna, flos Jovis u. a., Dianthus-Arten, 

Silene acaulis, Saponaria ocymoides, 

Primula farinosa, longiflora, integrifolia, 

villosa, minima, Anacamptis pyramidalis, 

Orchis globosa, ustulata, Nigritella angu- 

stifolia und Lilium bulbiferum. Alle 

dieſe ſind von roſenrother oder lebhaft purpur— 

rother, nur Lilium bulbiferum, die Feuer— 

lilie, iſt von feuerrother Farbe. Die meiſten 

dieſer Beiſpiele (etwa 5/0) gehören der Alpen— 

flora an, in welcher die Tagfalter relativ 

viel häufiger ſind und daher auch als Blumen— 

züchter eine viel bedeutendere Rolle ſpielen, 

als in der niederen Berggegend und noch 

mehr als in der norddeutſchen Tiefebene, 

die in der That wohl nur einige Sileneen 

und, an der Nordgrenze ſporadiſch auf— 

tretend, die in den Alpen verbreitetere 

Primula farinosa als Tagfalterblumen auf— 

zuweiſen hat. Es iſt nun gewiß nicht bloß 

zufällig, daß von den Tagfaltern, welche 

auf den Alpen als die häufigſten Blumen— 

beſucher auftreten, die meiſten ſelbſt lebhaft 

roth gefärbt ſind (zahlreiche Argynnis- un 

Melitaea-, mehrere Polyommatus- und Va- 

nessa-Arten,“) und daß gerade lebhaft roth ge— 

gefärbte Blumen mit ganz entſchiedener 

Vorliebe von dieſen ſelbſt lebhaft roth ge— 

färbten Faltern beſucht werden. So ſah 

Hh ueber die Blumen züchtenden Tagfalter 
der Ebene habe ich mir, bei der außerordent— 
lichen Schmetterlings-Armuth der weſtfäliſchen 

Ebene, ein beſtimmtes Urtheil nicht bilden 

können, doch ſcheinen mir auch da neben den 

Weißlingen Arten der genannten Gattungen 

zu den blumeneifrigſten zu gehören. 
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ich z. B. Lilium bulbiferum (im Sulden— 

thale am Fuße des Ortler, im Juli 1875) 

ausſchließlich von den feuerrothen Arten 

Argynnis Aglaja, Polyommatus Virgau— 

Müller, Die Inſekten als 

rene und P. hippothos var. eurybia, 

von dieſen aber ſo häufig beſucht, daß oft 

mehrere zugleich in derſelben Blüthe ſaßen; 

deren Gleichfarbigkeit ihnen zugleich den 

Schutz der Unſichtbarkeit gewährte. Die 

orangefarbenen Compoſiten Crepis aurea, 

Hieracium aurantiacum, Senecio abro- 

tanifolius, find bei ſonnigem Wetter ein 

wahrer Tummelplatz der feuerrothen Tag— 

falter. Selbſt an lebhaftrothen Rumex— 

früchten ſah ich (im Suldenthale) die beiden 

genannten Feuerfalter (Polyommatus) und 

Argynnis pales ſehr wiederholt anfliegen, 

an den zahlloſen blauen Blumenköpfen der 

alpinen Phyteuma-Arten dagegen die Bläu— 

linge (Lyeaena) mit unverkennbarer Vor— 

liebe ſich herumtreiben. Nach dieſen und 

manchen ähnlichen Beobachtungen bin ich 

ſehr geneigt zu glauben, daß dieſelbe Vor— 

liebe der Tagfalter für gewiſſe Farben, 

welche ſich in dem von ihnen durch geſchlechtliche 

Ausleſe gezüchteten eigenen Putzkleide aus— 

ſpricht, auch ihre Blumenauswahl und da— 

durch mittelbar die Farbe der Tagfalter— 

blumen beſtimmt hat, wie ja auch zwiſchen 

den Gerüchen der Schmetterlinge und der 

von ihnen gezüchteten Blumen überraſchende 

Aehnlichkeiten vorkommen (Vgl. Kosmos, 

Bd. III. S. 187. „Blumen der Luft“). 

Daß es in anderen Ländern auch anders 

gefärbte Tagfalterblumen gibt (als blaue 

Tagfalterblume iſt mir z. B. Asperula 

azurea bekannt geworden), ſteht mit meiner 

Vermuthung in keinem Widerſpruch. Denn 

nach derſelben könnten ja z. B. in einer 

Gegend Bläulinge die entſcheidende Rolle 

geſpielt und ſich blaue Tagfalterblumen ge— 

züchtet haben. 

. 

unbewußte Blumenzüchter. 

Was die zweite oben angeführte Klaſſe 

von Tagfalterblumen betrifft, ſo bietet in 

der That die Alpenflora zwei, wie mir 
ſcheint, ganz unzweideutige Beiſpiele von 

Blumen dar, welche aus ausgeprägten Bienen— 

oder Hummelblumen erſt nachträglich zu 

Tagfalterblumen umgeprägt worden ſind, 

nämlich Rhinanthus alpinus und Viola 

calearata.*) Eine mit unſerem Hahnen— 

kamm (Rh. erista galli) im Weſentlichen 

übereinſtimmende, wie dieſe von Hummeln 

gezüchtete und ausſchließlich von Hummeln 

beſuchte und befruchtete Rhinanthusform, wie 

ſie die Stammeltern des Rh. alpinus ohne 

Zweifel beſeſſen haben werden, mußte beim 

Vorrücken in die ſchmetterlingsreichere ſubal— 

pine und alpine Region auch den an allen 

möglichen Blumen herumprobirenden Tag— 

faltern den Zutritt zu ihrem Honige ge 

ſtatten; aber nur diejenigen Tagfalter konnten 

ihr auch als Kreuzungsvermittler dienen, 

welche Narbe und Pollen mit ihrem Rüſſel 

berührten, die alſo denſelben in den oberſten 

Theil des Blütheneinganges, dicht unter der 

Narbe her und zwiſchen den Staubbeuteln 

hindurch, in die Blüthe ſenkten.“ ) Die 

) Da die Blütheneinrichtungen beider be— 

reits in früheren Aufſätzen (Nature vol. XI. 

p. 110 flgde. u. vol. XIII p. 289 flgde.) von mir 

eingehend beſchrieben und abgebildet ſind, ſo 

beſchränke ich mich hier auf eine kurze An— 

deutung ihrer muthmaßlichen Entſtehung. 

) Was ich hier für die Stammeltern 
von Rhinanthus alpinus als beim Emporrücken 

auf die Alpen unausbleiblich vorausſetze, habe 
ich bei unſerem Rh. erista galli var. minor 

in Meereshöhen von 1800—2400 Meter that- 

ſächlich beobachtet. Ein Bläuling, Lycaena 

argus, flog wiederholt auf Blüthen von Rh. 

minor an und ſtreckte von oben kommend den 

Rüſſel durch die obere kleine Oeffnung dicht 

unter der Narbe in die Blüthe, Erebia melampus 

ſaugte durch dieſelbe Oeffnung. Plusia Hochen- 

wartii dagegen, die ſehr behend und andauernd 

Bi 
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in dieſer Weiſe verfahrenden Tagfalter konnten 

als alleinige Kreuzungsvermittler auch allein 

eine züchtende Wirkung ausüben, und ſie 

übten dieſe Wirkung aus, indem ſie ſolche 

Abänderungen der RKhinanthus-Blumen be— 

vorzugten, welche ihnen im oberſten Theile 

des offenen Spaltes der Oberlippe den be— 

quemſten Eingang für ihre Rüſſel darboten. 

So züchteten ſie ſich über der zunächſt noch 

offen bleibenden Hummelthüre eine hervor— 

ſtehende, durch zwei divergirende blaue Seiten— 

läppchen leicht fihtbare *) und bequem zu— 

gängliche beſondere Thüre für ihren langen 

dünnen Rüſſel. Der ſubalpine Rhinanthus 

aleetorolophus iſt auf dieſer merkwürdigen 

Stufe gleichzeitiger Anpaſſung an zwei fo 

verſchiedene Beſucherkreiſe wie Hummeln und 

Tagfalter ſtehen geblieben, entſprechend der 

in dieſer Region ungefähr gleichen Häufig— 

keit beider. Wo aber die Tagfalter an Häu— 

figkeit der Kreuzungsvermittlung und damit 

an Einfluß auf die Züchtung das entſchiedene 

Uebergewicht erlangten, da hatten natürlich 

diejenigen Abänderungen, welche den Tag- 

faltern allein den Honig aufbewahrten, die 

an Rhinanthus minor ſaugte, führte den Rüſſel 
regelmäßig durch die Hummelthüre in die 

Blüthen ein. Wäre dieſe geſchloſſen und die 

obere kleine Oeffnung, wie bei Rh. alpinus, 

weiter vorgeſtreckt und durch ausgebreitete 

Seitenflügel bequem zugänglich, ſo würde Plusia 

Hochenwartii im Heuthale am Bernina wahr— 

ſcheinlich der wirkſamſte Kreuzungsvermittler 

von Rh. minor ſein, während ſie ohne dieſe 

Anpaſſungen ihr nur ein nutzloſer oder vielmehr 

durch Honigraub direkt ſchädlicher Gaſt bleibt. 

) Man könnte in der blauen Farbe dieſer 

von den alpinen Tagfaltern gezüchteten Seiten— 

läppchen einen Einwand gegen ihre ſo eben 

behauptete Vorliebe für Roth erblicken. Dieſer 

Einwand wird aber hinfällig, wenn man be— 

denkt, daß in dieſem Falle die Tagfalter völlig 

ausgeprägte gelbe Blumen vorfanden und 

daß von ſolchen gerade blaue Läppchen ſich 
am ſchärfſten abheben. 
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meiſte Ausſicht, zur Kreuzungsvermittlung 

ausgewählt und dadurch als dauernde Form 

ausgeprägt zu werden. Hier konnte alſo — 

und mußte, beim Auftreten geeigneter Ab— 

änderungen — eine Rhinanthusform mit 

geſchloſſener Hummelthür und allein geöff— 

neter Falterthür gezüchtet werden, wie ſie 

uns Rhinanthus alpinus darſtellt. 

In ähnlicher, aber weit einfacherer Weiſe, 

nämlich durch einfache Spornverlängerung, 

iſt vermuthlich aus Viola tricolor oder 

einer im Weſentlichen der Blütheneinrichtung 

mit ihr übereinſtimmenden Art beim Vor— 

rücken in die alpine Region Viola calcarata 

gezüchtet worden. 

Natürlich hatte die züchtende Thätigkeit 

der Inſekten da, wo es ſich um ſchon feſt 

ausgeprägte und beſtimmte, ganz abweichen— 

den Inſektenklaſſen eng angepaßte Blumen- 

formen handelte, einen nur ſehr engen Spiel— 

raum, und es iſt kaum auffallend, daß eine 

beſtimmte Farbenliebhaberei der Tagfalter in 

den genannten beiden Fällen von Umzüchtung 

nicht zur Geltung gelangt iſt. 

Außer durch enge Honigröhren und 

lebhafte Farben ſind manche Tagfalterblu— 

men durch einen ſtarken, gewürzhaften Wohl— 

geruch ausgezeichnet, wie z. B. in der Ebene 

manche Nelken, in den Alpen das Choko— 

ladenblümchen, Nigritella 

welches ſeine ungemeine Anziehungskraft für 

Schmetterlinge wohl zum großen Theile 

ſeinem vanilleähnlichen“) Dufte verdankt. 

Aber viele Tagfalterblumen ſind faſt geruch— 

los, und mehreren derſelben, z. B. Silene 

) Auch unter den durch geſchlechtliche Aus— 

wahl von den Tagfaltern gezüchteten Düften 

ſpielt Vanillegeruch eine wichtige Rolle. Unter 

angustifolia, 

andern wird z. B. der Duft, welchen das 

Männchen der prächtigen Morpho Adonis ent- 

wickelt, von meinem Bruder Fritz Müller 

in einem Briefe an mich als vanilleartig be— 

zeichnet. 
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acaulis und Saponaria oeymoides, gelingt | im Halbdunkel weithin ſichtbare Farbenab— 

es trotzdem, durch lebhaft rothe Farben und 

dichtes Zuſammendrängen zu größeren im 

Sonnenſchein weithin leuchtenden Flächen 

einen kaum minder reichlichen Beſuch von 

Tagfaltern an ſich zu locken. 

Eine ganz andere Wirkung haben Farben 

und Wohlgerüche im Halbdunkel des Abends 

und der Nacht. Nur helle Farben können 

da von weitem in die Augen fallen, nur 

fie können daher von Nachtfaltern gezüchtet 

werden. Sie können zwar, wenn ſie in 

hinreichend großen Flächen auftreten, für ſich 

allein genügen, den Blumen die Aufmerkſam— 

leit ihrer nächtlichen Kreuzungsvermittler zu— 

zuwenden; ſie vermögen aber wahrſcheinlich 

nicht, denſelben einen eben ſo angenehmen 

Sinnesreiz zu gewähren, wie ihn die Tag— 

falter beim Anblick ihrer Lieblingsfarben 

offenbar genießen. Daher gibt es auch nur 

wenige Nachtblumen, welche ausſchließlich 

durch große weiße Blüthenhüllen ſich bemerk— 

bar machen, wie z. B. unſere Zaunwinde, 

Convolvulus sepium.*) In der Regel 

geſellt ſich zur weißen oder blaſſen Farbe 

ein Wohlgeruch, der ſich erſt des Abends 

kräftig entwickelt. Auch das Aufblühen er— 

folgt bei vielen Nachtblumen ausſchließlich 

oder vorwiegend des Abends, und es bedarf 

keiner beſonderen Ausführung, wie die Nacht— 

falter ſelbſt durch Auswahl der ihnen am 

meiſten in die Sinne fallenden und den 

Honig zu ihrem ausſchließlichen Genuſſe am 

beſten verwahrenden Abänderungen ſich blaſſe, 

erſt des Abends kräftig zu duften begin— 

nende, oder des Abends überhaupt erſt auf 

blühende Blumen gezüchtet haben. Wo keine 

) Convolvulus sepium wird zwar auch 

von Taginſekten, namentlich von Bienen, ge— 

legentlich aufgeſucht, ſeine hauptſächlichſten 

Kreuzungsvermittler ſind aber Nachtſchmetter— 

linge, vor allem Sphinx Convolvuli. 

änderungen auftraten, welche von den nächt— 

lichen Gäſten hätten gezüchtet werden können, 

und ſtarker Duft allein das Anlockungs— 

mittel derſelben bildete, da entzog ſich wenig— 

ſtens eine etwa ererbte lebhafte Farbe der 

weiterbildenden oder auch nur erhaltenden 

Wirkung der von den Kreuzungsvermittlern 

geübten Auswahl, und es konnten dann 

Blumenblätter, deren weſentlichſter Lebens— 

dienſt urſprünglich die Augenfälligmachung 

der Blumen geweſen war, zu einer Unſchein— 

barkeit und Mißfarbigkeit herabſinken, wie 

ſie uns mit dem Begriffe der Blumen bei 

der erſten Betrachtung faſt im Widerſpruche 

zu ſtehen ſcheint und z. B. bei Hesperis 

tristis“) jo unangenehm auffällt. 

Wenn ſich nun auch im Allgemeinen 

Tag- und Nachtfalterblumen durch die be— 

ſprochenen Eigenthümlichkeiten leicht und ſicher 

unterſcheiden laſſen, ſo fehlt es doch zwiſchen 

denſelben eben jo wenig an Zwiſchenſtufen, 

als die Sonderung der Schmetterlinge nach 

ihrer Lebensgewohnheit, bei Tage oder bei 

Nacht zu fliegen, irgend wie eine ſcharfe iſt. 

Während z. B. Saponaria officinalis, Lych- 
nis alba, Silene nutans und inflata, 

Platanthera bifolia (solstitialis Boenning- 

haus) und chlorantha als ausgeprägte Nacht— 

falterblumen der deutſchen Flora genannt zu 

werden verdienen, haben wir Daphne striata, 

Gymnadenia conopsea, odoratissima, Cro— 

cus vernus und Lilium Martagon als 

Zwiſchenſtufen zwischen Tag- und Nachtfalter— 

blumen zu betrachten. 

Die beiden erſten der zuletzt genannten 

Arten ſchwanken völlig unentſchieden zwiſchen 

dem Charakter der Tag- und der Nacht— 

falterblumen. striata nämlich 

kommt ziemlich gleich häufig und oft neben 

einander an demſelben Standorte (z. B. im 

Nature Vol. XII. p. 190 flgde. 

Daphne 
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i Fig. 8. Eine ausgeprägte Nachtfalterblume 
Platanthera bifolia (solstitialis Boenninghaus) vom Weißenſtein im Albulathale. 

A Blüthe von der Seite geſehen (faſt 2: 1). B Dieſelbe gerade von vorn geſehen (4: 1). 
0 Geſchlechtsorgane nebſt Sporneingang, gerade von vorn geſehen (faſt 16: 1). DE Staub- 
kölbchen, nach vollendeter Drehung, nebſt ihren Klebſcheibchen (faſt 16 : 1). br Blüthendeck— 
blatt, ov Fruchtknoten, sss äußerer Kreis der Blüthenhüllblätter, p p p’ innerer Kreis 
der Blüthenhüllblätter, n hohler Sporn, bis x mit Honig gefüllt, o enge Eingangsöffnung 
deſſelben, a Anthere, a a Antherenrudimente, ar rechte, al linke Antherentaſche, po Staub- 
lölbchen, e Stiel deſſelben, d Klebſcheibchen von der Seite geſehen, d daſſelbe auf der 
Innenfläche, d? daſſelbe auf der Außenfläche. Die Spornlänge variirte an dem angegebenen 
Standort von 13 — 21 Millimeter. Die weißen Blumen entwickeln des Abends kräftigen 
Duft. Der Sporn iſt dann oft bis / feiner Länge mit Honig gefüllt. 
ſchmetterlinge ihren Rüſſel in den hohlen Sporn ſtecken, um deſſen Honig zu gewinnen, ſo 
kitten fie dabei unvermeidlich die beiden auf der Innenfläche klebrigen Scheibchen (C, d d') 
an die Baſis ihres Rüſſels, nehmen beim Wegfliegen die dieſen Klebſcheibchen angehefteten 
Staubkölbchen (Fig. D E) mit ſich und ſtoßen dieſelben, nachdem fie die in Fig. E darge— 
ſtellte Abwärtsdrehung gemacht haben, gerade gegen die Narben (st Fig. C) der nächſt— 

beſuchten Blüthen, wo dann ein Theil des Pollens haften bleibt. 

Wenn nun Nacht⸗ 

oberen Theile des Heuthales am Bernina) 

in allen Farbenabſtufungen zwiſchen Roſen— 

roth und Weiß vor, und wird nach meinen 

wiederholten Beobachtungen ziemlich gleich 

häufig von einigen Tagfaltern (Colias 

Phicomone, Hesperia comma, Argynnis 

pales und euphrosyne) bei Tage fliegenden 

Widderchen (Zygaena exulans) und von 

einigen Eulen (Plusia gamma und Hochen- 

wartii) beſucht und befruchtet. Obgleich 

nun meine Beobachtungen nur bei Tage gemacht 

wurden, ſo unterliegt es doch wohl kaum 

einem Zweifel, daß die auch des Nachts 

fliegenden beiden Eulen die bei Tag und 

Nacht geöffneten und durch kräftigen gewürz— 

haften Wohlgeruch ſich bemerkbar machenden 

Blumen der Daphne striata auch des Nachts 

beſuchen werden, wahrſcheinlich im Vereine 

mit manchen andern nur Nachts fliegenden 

Arten, und daß die bisweilen ſchneeweiße 

Farbe dieſer Blume das Züchtungsproduct 

ihrer nächtlichen Gäſte iſt. 
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Eine ähnliche Ausdauer des Blühens 

und Duftens bei Tag und Nacht, ähnliche 

Abſtufungen der Farben von Roſenroth bis 

Weiß und des Beſucherkreiſes von nur bei 

Tage fliegenden bis zu nur bei Nacht flie— 

genden Faltern bietet Gymnadenia con- 

opsea dar, die ich bei Tage in den Alpen 

von etwa zwanzig verſchiedenen Tagfalterarten 

und mehreren Dämmerungs- und Nacht— 

faltern, darunter Plusia gamma, beſucht 

fand, während George Darwindes Nachts 

an derſelben Blume außer der nämlichen 

Plusia gamma noch drei andere, nur des 

Nachts fliegende Eulenarten fing. 

Während ſo die beiden genannten Blu— 

menarten zwiſchen den Eigenſchaften der 

Tag- und denjenigen der Nachtfalterblumen 

noch völlig unentſchieden hin- und herſchwan— 

ken, neigen dagegen Gymnadenia odora- 

tissima und Crocus vernus ) unverkenn— 

bar ſchon ſehr ſtark nach der Seite der 

Nachtblumen hin. Denn ſowohl die äußerſt 

ſtark gewürzhaft duftende erſtere, als der 

faſt geruchloſe letztere ſchwanken in der Farbe 

nur noch zwiſchen blaſſem Roſenroth und 

reinem Weiß, und dem ſcheint ihr Beſucher— 

kreis völlig zu entſprechen. Denn G. odo— 

ratissima fand ich, auch wo ſie maſſenhaft 

ſtand, bei Tage doch nur ſehr ſpärlich von 

einigen Nachtfaltern (Mythimna imbeeilla, 

Odezin chaerophyllata, Crambus coulo- 

nellus) beſucht, und die blaſſen Blumen von 

Crocus vernus, welche im tief eingeſchnittenen 

Grunde des Heuthals am Berning erſt im 

Monat Auguſt am Rande des hier noch 

maſſenhaft liegenden Schnees zu blühen be— 

ginnen, faßte ich vom 4. bis 12. Auguſt 

) Das gilt in Bezug auf Crocus vernus 

wenigſtens für das Heuthal am Bernina, den 

einzigen Standort, wo ich dieſe Art im Natur— 

zuſtande zu beobachten bisher Gelegenheit 

hatte. 

1877 alltäglich längere Zeit ins Auge, 

ohne einen einzigen Beſucher zu beobachten. 

Gleichwohl fand ich beim Zergliedern ein— 

zelner Blumen Pollenkörner bis tief in die 

enge Röhre hinein befördert, wohin ſie nur 

durch Schmetterlinge gelangt ſein konnten, 

ſo daß wohl Nachtfalter hier thätig geweſen 

Fig. 9. Eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 
Tag- und Nachtfalterblumen, 

Crocus vernus. 
A Blüthe in natürlicher Größe, nach Ent- 
fernung der vordern Hälfte der Blumenkrone. 
B Die drei Narbenäſte (7: 1). C Ein Stüd- 
chen der Saftdecke (7 : 1), ſowie ein Staub- 
faden, an der Stelle, wo er ſich von der 
Blumenkrone trennt, durchſchnitten. Man 
ſieht, wie ſich die Behaarung zwiſchen zwei 
Staubfäden und in dem Winkel zwiſchen 
Staubfäden und Blumenkrone ausbreitet. 

ſein mußten. Nicca,*) welcher die Blüthen 

des Crocus vernus häufig und eifrig von 

Tagſchmetterlingen beſucht fand, hat ver— 

muthlich lebhafter gefärbte Abänderungen 

dieſer Blume vor ſich gehabt. Da übrigens 

Ricca, der bis jetzt allein über die Be— 

9 Atti della Soc. It. di Scienze nat. Vol. 
XIII, fasc. III p. 254. 255. 



fruchtungseinrichtung von Crocus vernus 

etwas veröffentlicht hat, die Blüthen irr— 

thümlicher Weiſe als honiglos und trotzdem 

von Schmetterlingen häufig und eifrig be— 

ſucht ſchildert, ſo will ich nicht unterlaſſen, 

ſogleich an dieſer Stelle ſeinen Irrthum zu 

berichtigen. 

Die lange Blumenkronenröhre des Cro- 

cus vernus enthält in der That Honig, 

der vom Fruchtknoten ſelbſt abgeſondert zu 

werden ſcheint und, da die enge Röhre vom 

Griffel ſelbſt ausgefüllt wird, bis in das 

oben erweiterte Ende derſelben emporſteigt. 
Die nur als Saftdecke zu deutenden Härchen 

machten mich zuerſt auf die Anweſenheit 

des Honigs aufmerkſam, den ich ebenſo wie 

Ricca Anfangs überſehen hatte; darauf ge— 

lang es mir bald, ihn auf der Innenwand 

der der Länge nach offen geſpaltenen Blumen— 

kronenröhre als farbloſen Saft zu erkennen 

und ſogar ſeine Süßigkeit zu ſchmecken. 

Die Narben ſind anfangs zwiſchen den 

Staubfäden eingeſchloſſen, ſo daß nur die 

Staubbeutel ihre pollenbedeckte Außenſeite 

der Berührung der eindringenden Falter— 

rüſſel darbieten; erſt ſpäter, wenn bei reich— 

lichem Falterbeſuche der Blüthenſtaub bereits 

entfernt iſt, treten die becherförmigen zer— 

ſchlitzten Narben zwiſchen den Staubfäden 

nach außen hervor, ſo daß, wenn es an 

honigſuchenden Schmetterlingen nicht mangelt, 

ſtets ältere Blüthen mit dem Pollen jüngerer 

gekreuzt werden. Ebenſo ſicher erfolgt bei 

ausbleibendem Schmetterlingsbeſuche Selbſt— 

beſtäubung, da in dieſem Falle die mit 

Pollen behaftet gebliebenen Staubbeutel die 

zwiſchen ihnen hervortretenden Narbenäſte 

mit Pollen behaften. 

Für die Abſtammungslehre ſind die jo 

eben beſprochenen Fälle von beſonderem In— 

tereſſe. Denn da uns als Vorſtufen der 

— iu ne a nn 

Kosmos, Band III. Heft 5. 
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Falterblumen überhaupt nur Tagblumen be— 

kannt ſind, jo haben wir uns alle Nacht 

falterblumen als aus Tagfalterblumen her— 

vorgegangen vorzuſtellen und Uebergänge 

von den letzteren zu den erſteren als noth— 

wendige Durchgangspunkte vorauszuſetzen. 

Dieſe Vorausſetzung findet nun durch die 

beſprochenen Fälle ihre thatſächliche Begründ— 

ung. Die Mannigfaltigkeit der in der 

jetzigen Blumenwelt noch fortlebenden Zeugen 

des vorausgeſetzten Urſprunges aller Nachtfal— 

terblumen iſt aber damit keineswegs erſchöpft. 

Während nämlich die beſprochenen Zwi— 

ſchenſtufen durch ihre Variabilität in dem— 

ſelben Merkmale, der Farbe, theils zwiſchen 

Tag- und Nachtfalterblumen völlig unent— 

ſchieden hin- und herſchwanken, theils mehr 

nach der Seite der Nachtblumen hin neigen, 

giebt es andererſeits Verbindungsglieder 

zwiſchen beiden Klaſſen von Falterblumen, 

die in beſtimmter, nicht ſchwankender Aus- 

prägung ſich durch ihre Farbe als Tagblumen, 

durch ihr abendliches Aufblühen und erſt 

am Abend kräftig hervortretenden Duft als 

Nachtblumen kennzeichnen und in der That 

ſowohl bei Tage als bei Abend und Nacht 

von Faltern beſucht und befruchtet werden. 

Außer Orchis (Anacamptis) pyramidalis, 

auf deren Doppelnatur bereits Darwin 

in ſeinem Orchideenwerke hingewieſen hat, 

verdient in dieſer Beziehung noch der Türken⸗ 

bund, Lilium Martagon, hervorgehoben 

zu werden. Obgleich derſelbe ſeinen kräf— 

tigſten Duft erſt des Abends entwickelt und 

erſt dann durch denſelben ſeine wirkſamſten 

Kreuzungsvermittler, die Schwärmer, an ſich 

lockt,“) fo iſt er doch noch hinreichend 

augenfällig gefärbt, um auch bei Tage die 

Aufmerkſamkeit verſchiedener Falter zu er— 

regen und manche derſelben zu andauernden 

Beſuchen zu veranlaſſen. So ſah ich ſeine 

*) Nature Vol. XII. p. 50 flgde. 
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Blüthen in den Alpen bei Tage von Agrotis 

ocellina, Mythimna imbeeilla, Zygaena 

transalpina, filipendulae, exulans, Ino 

statices, Colias Phicomone und Poly- 

ommatus hippothos var. eurybia, zum 

Theil ziemlich häufig, beſucht und gelegent- 

lich auch befruchtet, aber eine einzige Macro- 

glossa stellatarum, die ich gegen Abend 

(in Metzerall in den Vogeſen, 5. Juli 1874) 

wenige Minuten hindurch am Türkenbunde 

in Thätigkeit ſah, befruchtete während dieſer 

kurzen Zeit wahrſcheinlich mehr Blüthen, 

als alle obigen Beſucher zuſammen ge— 

nommen, ſo oft ich ſie auch ins Auge ge— 

faßt habe. 

Mit ihrer ſchmutzig hellpurpurnen, dunk— 

ler gefleckten Blüthenhülle macht dieſe Lilien— 

art durchaus den Eindruck, der Abkömm— 

ling einer wie Lilium bulbiferum feurig 

gefärbten Tagfalterblume zu ſein, welche 

ſich nachträglich der viel wirkſameren Kreuz— 

ungsvermittlung der Schwärmer angepaßt 

und, dem züchtenden Einfluſſe der Falter 

entzogen, ihre lebhafte Farbe eingebüßt hat. 

Sie iſt aber auf halbem Wege ſtehen ge— 

blieben. Es iſt den zuletzt als Blumen— 

züchter in Thätigkeit getretenen Schwärmern 

wohl gelungen, am Türkenbund ſich in der 

Regel nach unten gekehrte Blumenformen 

zu züchten, deren Honigrinnen nur ihnen 

als freiſchwebend ſaugenden Schmetterlingen 

bequem zugänglich ſind und die nur ihren 

nächtlichen Beſuchern kräftigen Wohlgeruch 

ſpenden; aber ſie ſind, in Ermangelung 

geeigneter Abänderungen, weder im Stande 

geweſen, die früher von Tagfaltern gezüch— 

tete lebhafte Farbe hinlänglich zu beſeitigen, 

noch dieſe urſprünglich alleinigen Beſucher 

vom Genuſſe des Honigs auszuſchließen. 

Sie müſſen es ſich daher gefallen laſſen, 

die Honigbehälter oft von dieſen entleert zu 

finden, was ihnen dann natürlich das eif— 
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rige Weiterarbeiten an derſelben Blumenart 

verleidet und dieſe zum Nothbehelfe der 

Selbſtbefruchtung zwingt. 

Dieſe nur halbgelungene Blumenzüchtung 

der Schwärmer führt uns nun zur Betrach— 

tung ihrer ganz gelungenen Züchtungsprodukte, 

d. h. der Schwärmerblumen, die zugleich 

mit der Beſchränkung auf den engſten Be— 

ſucherkreis die vollkommenſte Sicherung der 

Kreuzungsvermittlung gewonnen haben. Wo— 

durch gerade die Schwärmer beſonders ge— 

eignet ſind, ihren auserwählten Lieblingen, 

die ihnen allein ihren Honig aufbewahren, 

den entſcheidenden Vortheil regelmäßiger 

Kreuzung zuzuwenden, wird uns am deut— 

lichſten in die Augen ſpringen, wenn wir 

die Blumenarbeit der Tagfalter mit der— 

jenigen der Schwärmer vergleichen. 

Die Tagfalter betreiben ihre Blumen— 

beſuche in leichter, tändelnder Weiſe, nicht 

als eine ernſte Arbeit um den nöthigen 

Lebensunterhalt, ſondern als die nächſt der 

Liebeswerbung angenehmſte Unterhaltung in 

den warmen Strahlen der Sonne. Die 

Blumen ſind ihnen öffentliche Vergnügungs— 

orte, die ihnen neben ſüßem Honiggenuſſe 

die beſte Gelegenheit darbieten, ihre Pracht— 

kleider zur Schau zu ſtellen und Liebesver⸗ 

hältniſſe anzuknüpfen, die ſie aber jeden 

Augenblick bereit ſind, im Stiche zu laſſen, 

ſei es, um mit dem erſten beſten Kameraden, 

der ſich blicken läßt, ſich jagend durch die 

Luft zu wirbeln, ſei es, um einem in Sicht 

gekommenen Weibchen nachzuflattern oder 

einer eingebildeten Gefahr zu entfliehen. Ganz 

auf ſo unſichere, leichtfertige Gäſte ſich ein— 

zurichten, kann ſelbſtverſtändlich nur für eine 

verhältnißmäßig geringe Zahl von Vergnüg— 

ungslokalen, die für dieſelben eine ganz beſon— 

dere Anziehungskraft haben, und zu denen die— 

ſelben daher doch immer wieder zurückkehren, 

ein lohnendes Geſchäft ſein. Daher iſt die 
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Zahl der Tagfalterblumen im Vergleich zu 
der der Tagfalter vielmal kleiner, als z. B. 

die Zahl der Hummelblumen im Vergleich 

zu derjenigen der Hummeln, aber auch als 

die Zahl der Schwärmerblumen im Ver— 

gleich zu derjenigen der Schwärmer. 

Denn wie an Rüſſellänge, ſo ſind an 

Schnelligkeit des Flugs und der Blumen— 

befruchtung die Schwärmer allen übrigen 

Inſekten weit überlegen. Den vollen Ein— 

druck von ihrer Leiſtungsfähigkeit kann man 

jedoch wohl nur auf den blumenreichen Alpen— 

höhen bekommen, wo einige Schwärmerarten 

am hellen Tage, ſelbſt in der brennenden 

Mittagsſonne, umherſchwärmen, und, von 

dem Licht und der Wärme vielleicht noch 

zu erhöhter Lebensenergie angeregt, an dem 

die kahlen Flächen überkleidenden Blumen— 

teppich dicht von unſeren Augen ihre er— 

ſtaunlichen Leiſtungen ausführen. 

Unter dieſen günſtigſten Umſtänden hatte 

ich in den Mittagsſtunden des 22. Juli 

1877 auf dem Albulapaſſe und den ihn 

umgebenden Höhen wiederholt das Glück, 

dem Schauſpiele ihrer vollen Kraftentfal- 

tung in nächſter Nähe beizuwohnen. Ich 
ſah da eine einzige Macroglossa stellatarum 

in wenigen Minuten an mehreren hundert 

Blüthen von Primula integrifolia und 

dazwiſchen an einzelnen von Viola calcarata 

freiſchwebend ſaugen. Eine zweite beſuchte 

in ebenſo kurzer Zeit hunderte von Gentiana 

bavarica und verna und Viola calcarata, 

dazwiſchen einzelne Gentiana exeisa. Eine 
dritte und vierte hielten ſich an Primula inte- 

grifolia und verweilten in der Regel noch nicht 

einmal ganz eine Secunde an einer einzelnen 

Blüthe, wahrſcheinlich weil die meiſten Blüthen 

ihres Honigs bereits entleert waren; denn 

an manchen verweilten ſie freiſchwebend und 

ſaugend mehrere Secunden. Außer mehreren 

hundert Primula integrifolia ſaugten ſie da— 

zwiſchen einzelne Pr. farinosa und Viola 
calcarata. Eine fünfte verfolgte ich mit 

der Secundenuhr in der Hand; ſie beſuchte 

in nicht ganz 4 Minuten 108 Blüthen von 

Viola calcarata, die Spitze des Rüſſels 

war ſo dicht mit dem weißlichen Pollen 

derſelben umkleidet, daß man ſie auf einige 

Schritte Entfernung deutlich erkennen konnte. 

Nach dem Beſuche der 108 Blüthen verlor 

ich das Thier aus den Augen. Als ich 

eben die Beobachtung notirt hatte und wieder 

aufblickte, ſah ich abermals eine Macroglossa 

stellatarum an Viola calcarata beſchäftigt 

(ob daſſelbe Exemplar oder ein neues, weiß 

ich nicht). Ich verfolgte fie wieder mit der 

Uhr in der Hand. Sie beſuchte in 6°), 

Minuten 194 Blüthen; durchſchnittlich 

brauchte ſie alſo zum Beſuche einer Blüthe 

und dem Fluge zur folgenden nur zwei Se— 

cunden. An manchen Blüthen verweilte ſie 

nur äußerſt flüchtig, an anderen mehrere 

Secunden; an allen aber ſchob ſie freiſchwe— 

bend das Ende des (22— 28 mm. langen) 

Rüſſels unter den Narbenkopf und bewirkte 

daher ſicher Befruchtung mit Pollen getrenn— 

ter Stöcke. 

Wenn dieſe Beobachtungen nicht nur die 

enorme Behendigkeit und Ausdauer der 

Schwärmer im Ausſaugen des Blumen- 

honigs, ſondern zugleich ihr im ganzen treues 

Feſthalten an derſelben einmal erwählten 

Blumenart uns klar vor Augen ſtellen, wer 

möchte dann bezweifeln, daß ſie viel erfolg— 

reichere Blumenzüchter ſein müſſen, als die 

leichtlebige Geſellſchaft der Tagfalter und 

ſelbſt als die zwar den Tagfaltern in Raſch— 

heit und Ausdauer in ihrer Blumenarbeit 

weit überlegenen, aber doch den Schwärmern 

noch lange nicht gleichkommenden Eulen? 

Trotz ihrer geringen Zahl, trotz ihrer im 

Ganzen ſo beſchränkten Flugzeit, und trotz 

der in unſeren Breiten ihnen ſo ungünſtigen 
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Witterung, die oft vielleicht Wochen lang 

ihre Ausflüge gänzlich verhindert, iſt es in 

der That den Schwärmern gelungen, ſelbſt 

bei uns ſich mehrere ihrer auserwählten 

Lieblinge ſo langröhrig und leicht bemerkbar 

zu züchten, daß alle übrigen Beſucher vom 

Genuſſe des Honigs derſelben ausgeſchloſſen 

bleiben und ſie ſelbſt jedes Zeitverluſtes 

durch Umherſuchen nach dem ihnen ausſchließ— 

lich zugänglichen Honig überhoben ſind. 

Nur auf den Alpen, wo, wie wir ſo— 

eben geſehen haben, einige Schwärmer mit 

Vorliebe im Sonnenſcheine ihre Ausflüge 

machen, iſt es ihnen möglich geweſen, ſich 

Tagblumen zu ihrem ausſchließlichen Ge— 

brauche zu züchten. Gentiana bavarica 

und verna (und vielleicht noch einige andere 

Gentiana-Arten der Untergattung Oyelo- 

stigma) ſind in der That unzweideutige 

Züchtungsprodukte der im Sonnenſcheine 

ſchwärmenden Sphingiden; ſie find unzwei- 

felhaft Tagſchwärmerblumen. Aus 

unbewußte Blumenzüchter. 

Blumenröhren, wie diejenigen von C. ba- 

varica und verna, über 20 Millimeter 

lang ſind, da von allen Schmetterlingen 

der Alpen nur Schwärmer hinlänglich lang— 

rüſſelig genug ſind, um den Honig der— 

ſelben auszubeuten. 

In der Ebene und niedern Berggegend, 

wo die Schwärmer in der Regel erſt des 

Abends zu fliegen beginnen, haben ſie na— 

türlich in der Regel auch nur Nacht— 

ſchwärmerblumen ſich zu züchten ver— 

mocht, wie einerſeits unſere Heckenwinde 

(Convolvulus sepium), die blos durch ihre 

ſchneeweiße Farbe Schwärmer in ihre großen 

Blüthentrichter lockt, und die ebenfalls weiße, 

aber faſt geruchloſe Lychnis alba, anderer- 

ſeits Lonicera, Perielymenum, Caprifolium 

und Saponaria officinalis, welche außer 

der bleichen Farbe einen kräftigen Wohl— 

geruch als Anlockungsmittel beſitzen. 

Auch zwiſchen Tag- und Nachtſchwärmer— 

blumen fehlt es nicht an Verbindungsglie— 

der von den Hummeln gezüchteten Unter— | 

gattung Coelanthe hervorgegangen, haben fie | 

von dieſer die blaue Farbe und die röhrige 

Blumenkrone ererbt, Schmetterlinge aber 

haben daraus Blumenröhren gezüchtet, deren 

Eingang durch die zu einer Scheibe ver— 

breiterte Narbe allen Nicht-Schmetterlingen 

verſchloſſen iſt, und die ſich durch Zuſam— 

mendrehen ſchließen, ſobald die Sonne hinter 

den Wolken oder hinter den Bergen ver— 

ſchwunden iſt und die plötzlich eingetretene 

Kühle die Falter vom Schauplatze ihrer 

dern, und nicht ſelten weiſen Erbſtücke der 

letzteren mit Beſtimmtheit auf ihren Ur— 

ſprung aus Tagblumen hin. So bekun— 

det Saponaria officinalis, Oenothera bien- 

nis und Mirabilis Jalapa durch ihre Farbe, 

Posoqueria fragrans durch gelegentliches 

Aufblühen bei Tage ihre Abſtammung von 

Tagblumen. 

Bei dem großen Dunkel, welches über 

den Verwandtſchaftsverhältniſſen der höheren 

Thätigkeit verſcheucht hat. Die erſten Stu- 

fen der Untergattung Cyelostigma, welche 

durch dieſe Eigenſchaften ſich auszeichnet, 

mögen durch Tagſchmetterlinge überhaupt 

gezüchtet worden ſein. Unzweifelhaft aber 

find Tagſchwärmer die Züchter aller der- 

jenigen Cyelostigma-Arten geweſen, deren 

Pflanzen noch herrſcht, muß uns jeder 

Fingerzeig, der uns auf die Abſtammung 

gewiſſer Arten hinweiſt, willkommen ſein. 

Und ſo viel wenigſtens dürfte aus den 

vorſtehenden Auseinanderſetzungen mit Si— 

cherheit hervorgehen, daß uns in den Falter— 

blumen überhaupt und in den Nachtfalter- 

blumen insbeſondere ſehr beſtimmte der— 

artige Fingerzeige vorliegen. 
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4. Die wespenartigen Inſekten 

(Hymenoptera). 

nen, dieſe einzige Familie 

wespenartiger Inſekten, ſpielen 

8 als unbewußte Kreuzungsver— 
A mittler und Züchter von Blu- 

men für ſich allein eine viel bedeutendere 

Rolle als alle übrigen Inſekten zuſammen— 

genommen; denn ſie ſind gleichzeitig die der 

Blumennahrung bedürftigſten, die arbeit 

ſamſten und die geſchickteſten aller blumen— 

ſteten Inſekten. Schon zu ihrem eigenen 

Lebensunterhalte bedürfen ſie eine weit größere 

Menge von Blumennahrung als Schmetter— 

linge und Fliegen, da ſie nicht, wie dieſe, 

nur der Liebe und dem Vergnügen leben, 

ſondern zur Sicherung und Beköſtigung ihrer 

Nachkommenſchaft eine Reihe anſtrengender 

Arbeiten ausführen, welche natürlich einen 

dem Kräfteverbrauch entſprechenden Stoff— 

erſatz erfordern; überdies aber beſteht das 

Futter, welches ſie für ihre Nachkommen 

im Voraus in einer bis zur Vollendung 

ihrer Entwickelung ausreichenden Menge 

anhäufen, ebenfalls aus Honig und Blüthen— 

ſtaub. Die Arbeitſamkeit, zu welcher ſie 

ſchon durch dieſe maſſenhafte Beſchaffung 

von Blumennahrung veranlaßt ſind, wird 

aber noch bedeutend geſteigert durch ihre 

Lebensgewohnheit, ihren erſt lange nach 

ihrem eigenen Ableben das Licht der Welt 

erblickenden Kindern außer dem vollen Nahr— 

ungsbedarf auch eine gegen Ungunſt des 

Wetters und gegen Feinde ſorgfältig geſchützte 

Entwickelungsſtätte im Voraus zu bereiten. 

Aller Fleiß, alle Umſicht, alle Arbeits— 

kraft nun, die ſie im Lauf unzähliger Gene— 

rationen in ſtetem Bemühen um die Ver— 

ſorgung ihrer Brut allmälig gewonnen haben, 

kommt ihnen natürlich auch bei ihrer Blumen— 

arbeit zu Gute, und da es auch den Pflanzen 

ſelbſt am vortheilhafteſten ſein muß, den 

nahrungsbedürftigſten, fleißigſten und ge— 

wandteſten Blumenbeſuchern die Vermittel— 

ung ihrer Kreuzung zu überlaſſen, ſo ſpielen 

in der That nicht nur bei der Befruchtung 

der einem gemiſchten Beſucherkreiſe ange— 

paßten Blumen, wie z. B. Compoſiten, 



Cruciferen, Roſaceen ꝛc. die Bienen meift 

die wichtigſte Rolle, ſondern es ſind auch 

aus den verſchiedenſten Zweigen des Meta— 

ſpermenſtammes überwiegend zahlreiche Blu— 

men ausſchließlich ihrer Kreuzungsvermittel— 

ung angepaßt. Aber wie die Bienen ſelbſt erſt 

in einer langen Stufenleiter allmäliger Ver— 

vollkommnungen der Brutverſorgung ihre 

ſo eben gerühmten Eigenſchaften gewonnen 

haben, ſo können auch die Bienenblumen 

nicht oder wenigſtens nicht alle als unmittel— 

bar aus einfachen, offnen, regelmäßigen Blu— 

men durch die züchtende Wirkung der Bienen 

in ihre jetzige Form übergeführt betrachtet 

werden. Vielmehr müſſen die bereits blumen— 

ſtet gewordenen Urahnen der Bienenfamilie 

in dem Grade, als ihre ſtufenweiſe ſich 

ſteigernde Brutverſorgung fie zur Ausführ- 

ung immer complicirterer Lebensthätigkeiten 

führte und ihre geſammte geiſtige Befähig— 

ung und körperliche Geſchicklichkeit ſteigerte, 

auch als Blumenzüchter ſtufenweiſe immer 

erfolgreicher und ſelbſtſtändiger geworden 

ſein. Und ehe wir dazu übergehen, die 

Blumenzüchtung der Bienen ins Auge zu 

faſſen, müſſen wir über die Blumenthätig— 

keit der niederen Zweige des Hymenopteren- 

ſtammes wenigſtens einen allgemeinen Ueber— 

blick zu gewinnen ſuchen und uns danach 

umſehen, ob ſich nicht von ihrer blumen— 

züchtenden Thätigkeit in der heutigen Blumen— 

welt noch Spuren auffinden laſſen. 

Auf der tiefſten Stufe der Brutver— 

ſorgung wie der Blumenthätigkeit ſtehen 

unſtreitig die Pflanzen anbohrenden Wespen, 

die Holz-, Blatt⸗ und Gallwespen. Denn 
ihre Brutverſorgung beſchränkt ſich darauf, 

mittelſt des Legeſtachels das Ei an eine 

Stelle zu befördern, an welcher die aus— 

ſchlüpfende Larve ſich ſogleich von ihrem 

Futter umgeben findet. Und ihre Blumen— 

thätigkeit iſt eben ſo einfach. Holzwespen 
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wurden auf Blumen überhaupt bis jetzt 

noch gar nicht beobachtet. Von den Blatt— 

wespen gehen zwar zahlreiche Arten dem 

Honige der Blumen nach, aber die Erlang— 

ung deſſelben gelingt ihnen in der Regel 

nur dann, wenn er völlig offen liegt, wie 

bei den Umbelliferen, oder doch unmittel— 

bar ſichtbar iſt, wie bei Salix, Ranuncu⸗ 

laceen, Cruciferen und Roſifloren. Das 

Höchſte, was einige Blattwespen im Honig— 

auffinden zu leiſten vermögen, iſt die Aus— 

beutung ſolcher regelmäßiger, nach oben ge— 

öffneter Blumenformen, welche zwar nicht 

unmittelbar ſichtbaren, aber doch durch ein— 

faches Auffliegen und Abwärtsbewegen des 

Mundes erreichbaren Honig enthalten, wie 

z. B. die Compoſiten. Dagegen vermögen 

nach allen bisherigen Beobachtungen die 

Blattwespen keine Blumen auszubeuten, die 
nicht auch einer großen Zahl kurzrüſſeliger 

Inſekten anderer Ordnungen zugänglich ſind 

und thatſächlich von denſelben beſucht werden. 

Als ſelbſtſtändige Blumenzüchter haben alſo 

die Blattwespen niemals auftreten können; 

ſie ſind niemals im Stande geweſen, ſich 

beſondere Blattwespenblumen zu züchten. 

Die Gallwespen, die dritte Familie 

pflanzenanbohrender Hymenopteren, werden 

überhaupt nur ſelten auf Blumen ange— 

troffen, und immer nur auf ſolchen mit 

völlig offenliegendem Honig; ſie ſind daher 
unmittelbar als Blumenzüchter wahrſchein— 

lich ohne alle Bedeutung *). Aber durch 

) Ueber die Befruchtung der Feigen 

durch Gallwespen irgend welche Vermuthungen 

oder Schlüſſe aufzuſtellen, darf ich nicht wagen, 

da ſie mir aus eigener Beobachtung nicht be— 

kannt iſt und Delpino's Beſchreibung (Ulte- 

riori osservazioni II. p. 239 — 241) keine An⸗ 

deutung darüber erhält, was denn eigentlich 

die aus den angeſtochenen Ovarien geſchlüpf— 

ten Gallwespen, nachdem ſie die männlichen 

Blüthenſtände mit Pollen behaftet verlaſſen 



den Uebergang vom Pflanzenanbohren zum 

Inſektenanbohren find fie, wie ich bereits 

Wespenſtammes und dadurch mittelbar für 

die Weiterzüchtung der Blumen im höchſten 

Grade bedeutungsvoll geworden. Sie haben 

ſich durch Annahme dieſer neuen Brutver— 

neues Ernährungsgebiet — die geſammte 

Inſektenwelt — eröffnet und damit nicht 

nur dem unabſehbaren Formenreichthume 

der Schlupfwespenfamilie den Urſprung ge— 

geben, ſondern auch die geiſtige Befähigung 

des Wespenſtammes auf eine bedeutend 

höhere Stufe gehoben. Wer den kurzen 

ſteifen Flug, das plumpe Anfliegen und 

die träge Ruhe einer Blattwespe mit dem 

unermüdlichen, gewandten und unſichtigen, 

ſchwebenden Umherſuchen, dem vorſichtigen 

Auffliegen und der ſelbſt in der Ruhe ſich 

unabläſſig äußernden Beweglichkeit einer 

Schlupfwespe vergleicht, überſchaut mit einem 

Blicke dieſen gewaltigen Fortſchritt. 

Es kann nun von vorn herein kaum 

einem Zweifel unterliegen und wird durch 

die direkte Beobachtung ſofort beſtätigt, daß 

die geſteigerte Unterſcheidungsfähigkeit und 

Ausdauer im Umherſuchen den Schlupf— 

wespen auch beim Aufſuchen des Blumen— 

honigs zu ſtatten kommt. Denn obwohl 

ſie größtentheils nur Blumen ausbeuten, 

die auch den Blattwespen zugänglich ſind 

— theils ſolche mit unmittelbar ſichtbarem 

haben, zum Hineinkriechen in die weiblichen 

Blüthenſtände veranlaßt. Das müßte man 

aber vor Allem wiſſen, um beurtheilen zu 

können, ob die Feigen-Blumenform (tipo si- 

eioide Delp.) mit oder ohne Mitwirkung einer 

von den Gallwespen geübten Blumenauswahl 

durch Naturzüchtung ausgeprägt worden iſt. 

) Bienenzeitung 1875. Nr. 12. 13. 14. 

1876. 2. 10. 11. 14. 

an einer anderen Stelle“) eingehender er- 
örtert habe, für die Weiterentwickelung des 

ſorgungsgewohnheit ein höchſt umfaſſendes 

von den Schlupfwespen als bevorzugteſte 
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Honig, wie z. B. Umbelliferen, Ruta, Par- 

nassia, Spiraea und Cruciferen, theils ſolche, 

deren Honig zwar verſteckt liegt, aber doch 

durch einfaches Auffliegen und Abwärtsbe— 

wegen des Mundes erlangt werden kann, 

wie z. B. Gypsophila, Malva, Geranium 

und Compoſiten — und nur in ganz ver— 

einzelten Fällen durch einſeitige Anpaſſung 

unregelmäßig gewordene, wie z. B. Mentha, 

ſo benehmen ſie ſich doch durchgängig auch 

bei ihren Blumenbeſuchen weit behender 

und fleißiger, zugleich aber auch weit unter- 

ſcheidungsfähiger, als die Blattwespen. Ihre 

größere Unterſcheidungsfähigkeit ſpricht ſich 

am deutlichſten darin aus, daß ſie auch die 

unſcheinbarſten, in ihrer Farbe von der Um— 

gebung wenig oder gar nicht abſtechenden 

Blumen mit Leichtigkeit aufzufinden wiſſen, 

wenn dieſelben nur offenen Honig darbieten, 

wie z. B. Adoxa Moschatellina, Sibbal- 
dia procumbens, Alchemilla pentaphyllea 

und Listera ovata. Da es nun den Blumen 

ſelbſt offenbar vortheilhafter iſt, von dieſen 

umſichtigeren und fleißigeren Gäſten mit be— 

ſonderer Vorliebe beſucht zu werdeu, als der 

geſammten Schaar unausgeprägterer Blumen— 

beſucher zwar offen zu ſtehen, aber auf keinen 

derſelben eine beſondere Anziehung auszu— 

üben, fo konnte es, nachdem die Entwickel— 

ung des Wespenſtammes bis zur Ausbild— 

ung der Schlupfwespenfamilie fortgeſchritten 

war, kaum ausbleiben, daß auch beſondere 

Schlupfwespenblumen zur Auspräg- 

ung gelangten. Denn ſobald nun von einer 

Blume, welche offenen Honig darbot, un— 

ſcheinbare Abänderungen auftraten, welche 

von allen oder den meiſten anderen Blumen— 

beſuchern überſehen wurden und daher den 

Schlupfwespen ausſchließlich oder faſt aus— 

ſchließlich ihren Honig aufbewahrten, ſo 

hatten dieſelben die begründetſte Ausſicht, 
—: . u a 
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Lieblinge ausgewählt und in gleicher Richt— 

ung weiter gezüchtet zu werden. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß in 

jener Zeitepoche, als die Schlupfwespen— 

familie noch den Gipfel der Wespenentwickel— 

ung bildete, durch den ſo eben erörterten ur— 

ſächlichen Zuſammenhang zahlreiche Schlupf— 

wespenblumen entſtanden ſein mögen. Aber 

ganz gewiß iſt es, daß die meiſten derſelben 

aufhören mußten, ausſchließliche Schlupf— 

wespenblumen zu bleiben, ſobald die Schlupf— 

wespen von den aus ihnen hervorgegange— 

nen Grabwespen und Bienen an körperlicher 

und geiſtiger Befähigung überholt wurden. 

Denn ebenſo wie dieſe ſpäteren Entwickel— 

ungsſtufen des Wespenſtammes von ihren 

Urahnen, den Schlupfwespen, die Brutver- 

ſorgung und die im engſten Zuſammen— 

hange mit derſelben erworbene körperliche und 

geiſtige Befähigung ererbten und ſtufenweiſe 

weiter vervollkommneten, ebenſo ererbten ſie 

von denſelben auch die Fähigkeit, die Schlupf- 

wespenblumen auszubeuten, und züchteten 

dieſelben, ihren abgeänderten Lebensgewohn— 

heiten und ihrem geſteigerten Nahrungsbe— 

dürfniſſe entſprechend, weiter. Nur an den, 

Grabwespen und Bienen beſonders un— 

günſtigen Schlupfwespenwohnſtätten konnten 

dann Schlupfwespenblumen von der über- 

wiegenden Mitwirkung jener beiden höher 

ſolchen Orten konnten auch zur Zeit der 

Grabwespen und Bienen noch neue Schlupf— 

wespenblumen gezüchtet werden. 

Erſt an einer einzigen Pflanze ſind bis 

jetzt durch direkte Beobachtung Schlupfwes⸗ 

befähigten Wespenfamilien noch unberührt 

bleiben und ſich als ſolche erhalten, nur an 
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aber paßt die jo eben gegebene Erklärung 

vollſtändig. Obgleich ſie nämlich aus einer 

Längsfurche auf der Mitte der gelblich— 

grünen herabhängenden Unterlippe völlig 

offenliegenden Honig abſondert, ſo bleibt 

ſie doch von anderen Inſekten als Schlupf— 

wespen, die fie in großer Häufigkeit auf- 

ſuchen, faſt unberührt. Denn Grabwespen 

und Bienen, welche vorzugsweiſe ſonnige 

Orte aufſuchen, vermeiden überhaupt, ab— 

geſehen von einzelnen Hummeln, die feuch— 

ten Gebüſche und Laubwälder, wo Listera 

ovata gedeiht, faſt vollſtändig; und daß 

auch kurzrüſſelige Inſekten anderer Ordnun— 

gen, abgeſehen von einem einzigen blumen— 

ſteten Bockkäfer, Grammoptera laevis, ſich 

des völlig offen liegenden Honigs dieſer 

ſchmuckloſen Blumen nicht bedienen, kann 

doch wohl blos darin ſeinen Grund haben, 

daß ſie dazu zu wenig unterſcheidungs— 

fähig und zu wenig ausdauernd im Um— 

herſuchen find. Iſt aber dieſe Voraus- 

ſetzung richtig, ſo läßt ſich die Ausprägung 

der auffallenden Unſcheinbarkeit der Blüthe 

von Listera ovata nur als von den Schlupf— 

wespen, denen allein ſie ja nützlich iſt, ge— 

züchtet betrachten. 

Die im Schatten ſubalpiner Wälder 

wachſende Listera cordata hat noch kleinere 

) Die überraſchend zierliche und ſicher 
wirkende Befruchtungseinrichtung der Listera 

ovata, welche bei eintretendem Schlupfwespen— 

beſuche Kreuzung unausbleiblich macht, iſt 

bereits ſo wiederholt beſchrieben und abge— 

bildet worden, daß es hier genügen wird, 

auf Sprengel's entdecktes Geheimniß, auf 
| 7 72 7 6 f 7 
Darwin's Orchideenwerk und auf mein eige— 

pen als die überwiegenden, ja faſt aus- 

ſchließlichen Kreuzungsvermittler nachgewieſen 

worden, nämlich an der mit grünen Hüll— 

blättern ausgeſtatteten und daher äußerſt 

unſcheinbaren Listera ovata *); auf dieſe 

nomeno inesplicabile bezeichnet, glaube ich 

nes Buch über Befruchtung der Blumen durch 

Inſekten zu verweiſen. Die Aupaſſung von 

Blumen an Ichneumoniden, welche Delpino 
(Ulteriori osservazioni II. p. 320) als un fe- 

durch obige Auseinanderſetzung ihres Räthel— 

haften hinreichend entkleidet zu haben. 
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und daher womöglich noch unſcheinbarere 

Blüthen mil übrigens vollkommen gleicher 

Einrichtung. Ihre natürlichen Kreuzungs— 

vermittler ſind noch nicht beobachtet. Es 

kann aber, nach dem Geſagten, wohl kaum 

zweifelhaft ſein, daß es ebenfalls vorwiegend 

Schlupfwespen ſein werden. 

Außerdem glaube ich als Schlupf— 

wespenblume mit einiger Wahrſcheinlichkeit 

die verwandte Chamaeorchis alpina an— 

ſprechen zu dürfen, die mich an den kahlen 

Abhängen der Alpenkämme (bei Weißen— 

ſtein am Albulapaſſe) durch die regelmäßige 

Kreuzung, welche ihr trotz äußerſter Un— 

ſcheinbarkeit zu Theil wird, zuerſt in nicht 

geringe Verwunderung verſetzte. Die kleinen 

geruchloſen Blümchen werden von den nie— 

drigen Grasbüſchen, zwiſchen welchen ſie 

wachſen, und denen ſie ziemlich gleichfarbig 

ſind, noch überragt und ſind dadurch in 

der That in dem Grade verſteckt, daß ich 

mich an ihren Standorten platt auf den 

Raſen werfen und die kärglich bewachſene 

Raſenfläche auf das ſchärfſte durchſpähen 

mußte, um keines derſelben zu überſehen. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es mir begreif— 

licher Weiſe nicht gelungen, ihre Kreuzungs— 

vermittler auf der That zu ertappen, aber 

von der ausreichenden Wirkſamkeit derſelben 

konnte ich mich auf andere Weiſe leicht ge— 

nug überzeugen. Von über 50 Exemplaren, 

die ich mit der Lupe unterſuchte, als die 

Blüthezeit ſich ſchon zu Ende neigte (Ende 

Juli 1877), hatten über zwei Drittel lauter 

entleerte Pollentaſchen und befruchtete Nar-⸗ 

ben; von den übrigen hatten nur ein paar 

einzelne die beiden oberſten Blüthen noch 

im jungfräulichen Zuſtande, die übrigen 

nur die oberſte. 

Honig wird hier von einer grünen 

Anſchwellung abgeſondert, die ſich von der 

Mitte der Unterlippe bis zu ihrer Wurzel 
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erſtreckt und da in eine umwallte Fläche 

am rundlichem Umriſſe verbreitert. Kleine 

Beſucher, die am untern Ende der Unter— 

lippe auffliegen und ſich der Anſchwell— 

ung entlang bis zur umwallten Baſis hin- 

auflecken, befinden ſich dann mit ihrem 

Kopfe unmittelbar unter einem der Kleb— 
ſtoffbeutelchen (r Fig. G) und müſſen, ſo— 

bald fie nach Beendigung des Honigleckens 

den Kopf erheben, gegen daſſelbe ſtoßen 

und ſich den dem Klebſtoffbeutelchen auf— 

ſitzenden Stiel des Staubkölbchens auf ihren 

Kopf kitten k). Sobald fie nun wegfliegen, 

ziehen ſie das Staubkölbchen (po Fig. 6) 

aus ſeiner Taſche (al) und nehmen es, 

dem Kopfe aufgekittet, mit ſich. Nachdem 

daſſelbe ſodann, wie bei vielen anderen Orchi— 

deen, eine Abwärtsdrehung erlitten hat, wird 

es in der nächſten Blüthe, die das Inſekt be— 

ſucht, gegen die Narbe (st) geſtoßen, deren kleb— 

rige Fläche zahlreiche Pollenpäckchen feſthält. 

Aus dieſer Befruchtungseinrichtung er— 

giebt ſich, daß Schmetterlinge als Kreuz— 

ungsvermittler der Chamaeorchis alpina. 

gewiß nicht in Betracht kommen, daß viel— 

mehr nur winzige Fliegen, Käfer oder 

Hymenopteren die beſchriebene Arbeit leiſten 

können. Von dieſen aber haben, nach ihren 

ſonſtigen Lebensgewohnheiten und der Aehn— 

lichkeit des vorliegenden Falles mit dem von 

Listera, die Schlupfwespen gewiß die meiſte 

Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

) Die den Klebſtoffballen umkleidende 

Haut iſt äußerſt zart und zerreißt bei ſchwa— 

chem Anſtoß. Sie wird aber nicht, wie 

bei Orchis in eine taſchenförmige Unterlippe 

und zwei an den Stielen der Staubkölbchen 

haften bleibende Läppchen zerſpalten, ſondern 

der ſtoßende Gegenſtand nimmt beim Zurück— 

ziehen ſowohl den ganzen Klebſtoff, als das 

zarte Häutchen, welches ihn umſchloß, mit 

hinweg. 
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Fig. 10. Eine höchſt unſcheinbare Blume, die trotzdem regelmäßig durch 
Inſektenvermittelung gekreuzt wird, Chamaeorchis alpina. 

A Seitenanſicht einer (längſt verblühten) Blume. B Eine junge Blüthe, nach Entfernung 
aller Blüthenhüllblätter mit Ausnahme der Unterlippe, gerade von vorn geſehen. (Die 
Unterlippe iſt noch ſchräg nach vorn gerichtet und erſcheint daher in dieſer Anſicht bedeutend 
verkürzt.) C Etwas ältere Blüthe, der Pollinien bereits beraubt. (Die Unterlippe hat ſich 
nach unten gebogen und erſcheint in voller Ausdehnung.) D Noch weiter vorgerückte Blüthe 
von der Seite geſehen. (A—D, Vergr. 7: 1.) 6 Die Mitte einer jungen Blüthe von vorn 
geſehen. E Einzelnes Staubkölbchen von der Seite, F daſſelbe von vorn geſehen. (EG 
Vergr. 35: 1.) h Honigtröpfchen, rr n Bedeutung der übrigen Buchſtaben 

wie in Fig. 8. 



Wie durch den Uebergang vom Pflanzen- 

anbohren zum Inſektenanbohren aus den 

Gallwespen die Schlupfwespen, ſo ſcheinen 

aus dieſen durch die Annahme der Gewohn— 

heit, die zur Nahrung für die Nachkommen 

eingefangenen Inſekten durch einen Stich 

zu lähmen und in einer ſelbſtgefertigten 

Bruthöhle zu bergen, als neue Familie die 

Grabwespen hervorgegangen zu fein). Zum 

Auffinden und Ueberraſchen des erwählten 

Beutethieres müſſen ſie dieſelbe Unterſcheid— 

ungsfähigkeit, Umſicht, Ausdauer im Umher— 

ſuchen und Gewandtheit in ihren Beweg— 

ungen bethätigen, wie ihre Stammfamilie. 

Aber durch die Umwandlung des Legeſtachels 

in eine Angriffs- und Vertheidigungswaffe 

ſind ſie weit wehrhafter und kühner geworden 

und durch die Annahme der Gewohnheit, 

eine Höhle anzufertigen, in dieſelbe, oft aus 

weiter Entfernung, das gelähmte Beutethier 

zu ſchleppen, alsdann erſt ein Ei an das— 

ſelbe zu legen und nun die Höhle zu ſchließen 

und jede Spur ihres Einganges ſorgfältig 

zu verwiſchen, haben ſich ihre Lebensthätig— 

keiten noch viel complicirter geſtaltet, hat 

ſich ihre Energie, ihre körperliche und geiſtige 

Befähigung wieder über diejenige der Schlupf— 

wespen ein bedeutendes Stück erhoben. Wenn 

wir uns daher in Gedanken in jene Zeit— 

epoche zurückverſetzen, als die Familie der 

Grabwespen ſich zuerſt auszubreiten und in 

eine Mannigfaltigkeit verſchiedener Lebens— 

formen zu differenziren begann und noch 

die höchſte Entwickelungsſtufe des Wespen— 

ſtammes bildete, ſo unterliegt es wohl keinem 

Zweifel, daß damals die Schlupfwespen 
auf allen Blumen, auf denen ſich auch die 

ihnen in jeder Beziehung überlegenen Grab— 

wespen einfanden, dieſen den Vorrang ein— 

räumen, daß ſie mithin an allen Orten, 

) Siehe Bienenzeitung, die angeführ— 
ten Nummern. 

— 

| 

| 

Müller, Die Inſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

wo auch Grabwespen ihren Wohnſitz auf— 

ſchlugen, ihren blumenzüchtenden Einfluß 

ganz oder größtentheils an dieſe abtreten 

mußten. Und wenn auch weder die Ge— 

ſchmacksrichtung der Grabwespen eine eigen— 

artige, anderen Blumenbeſuchern antipathi— 

ſche geworden war (wie bei vielen Dipteren), 

noch ihre Mundtheile ſich derart einſeitig aus— 

gebildet hatten, daß ſie dadurch ſich in den 

Alleinbeſitz des Honigs gewiſſer Blumen 

hätten ſetzen können (wie die Schmetterlinge), 

ſo hatten ſie doch mit der Gewohnheit, 

Bruthöhlen zu graben und häufig in ſolche 

hinein zu kriechen, die Befähigung und Neig- 

ung zu Bewegungen gewonnen, deren andere 

Blumenbeſucher nicht fähig waren, und dieſe 

Bewegungen ſetzten ſie in den Stand, ſich 

Blumen zu ihrem alleinigen Genuſſe zu 

züchten. Ungemein zahlreiche Blumenformen 

der Jetztzeit erfordern zur Gewinnung des 

Honigs ein Hineinzwängen des Kopfes 

zwiſchen eng aneinderſchließende Theile, wie 

es die Grabwespen und Bienen beim Graben 

ihrer Bruthöhlen oder beim Eindringen in 

dieſelben, wenn ſie theilweiſe verſchüttet ſind, 

fortwährend ausüben müſſen, z. B. die 

Papilionaceen, viele Scrophulariaceen (Pedi- 

cularis, Linaria etc.), Boragineen (Borago, 

Symphytum, Anchusa ete.), Reseda, 

Polygala, Viola und viele andere. Andere 

Blumen machen ein mehr oder weniger 

vollſtändiges Hineinkriechen in wagerechte 

oder ſchräg abwärts gehende Röhren noth— 

wendig, wie es allen Bruthöhlen grabenden 

Hymenopteren geläufig iſt, z. B. die Labia⸗ 

ten, Coelanthe (Gentiana), Digitalis, An- 

tirrhinum u. A. Wieder andere erheiſchen 

das Hineinſtecken des Kopfes oder Rüſſels 

in einen engen Eingang von unten her, 

alſo dieſelbe Bewegung, welche die in dürren 

Brombeerſtengeln niſtenden Grabwespen und 

Bienen machen müſſen, wenn die Enden 



dieſer Stengel nach unten hangen, fo z. B. 

Vaccinium, Erica u. A. Alle ſolche Blu- 

men werden überwiegend, in normaler Weiſe 

ſogar faſt ausſchließlich, von höhlengraben— 

den Hymenopteren ausgebeutet und befruchtet, 

offenbar, weil andere Blumenbeſucher die 

dazu erforderlichen Bewegungen nicht zu 

leiſten vermögen. Sie können alſo auch 

erſt zur Ausprägung gelangt ſein, nachdem 

die Entwickelung des Wespenſtammes bis 

zur Ausbildung der Grabwespen fortge— 

ſchritten war. Und wenn auch heute alle 

dieſe Blumen vorwiegend von Bienen be— 

ſucht und befruchtet werden und nicht wenige 

derſelben (z. B. Iris Pseudacorus, Lami- 

um album 

Pedicularis ꝛc.) der Körperform der Hum— 
meln aufs Engſte angepaßt ſind, ſo müſſen 

wir es doch als in hohem Grade wahr— 

ſcheinlich betrachten, daß der Anfang ihrer 

Züchtung bereits von Grabwespen gemacht 

worden iſt, ehe noch eine einzige Biene als 

Mitarbeiterin in der Blumenwerkſtatt er— 

ſchienen war. Denn fo gewiß die Grab 

wespen an Eifer und Tüchtigkeit im Auf⸗ 

ſuchen des Blumenhonigs alle vorhergehen— 

den Wespenfamilien — auch diejenigen der 

Schlupfwespen — und ebenſo alle übrigen 

kurzrüſſeligen Blumenbeſucher weit hinter 

ſich laſſen, ſo gewiß mußte es damals, als 
die Grabwespen an der Spitze der Wespen— 

ausbildung ſtanden, Blumen von entſchei— 

dendem Vortheile ſein, gerade auf ſie eine 

beſondere Anziehungskraft auszuüben. Solche 

Blumenabänderungen, welche zur Gewinn— 

ung ihres Honigs die eine oder andere der 

ſo eben angeführten Bewegungen erforderten 

und dadurch anderen Blumenbeſuchern un— 

bequem oder unzugänglich wurden, hatten 

alſo, da ſie den Grabwespen vorzugsweiſe 
oder allein ihren Honig verwahrten, alle 

Kos mos, Band III. Heft 6. 

Müller, Die Inſekten als 

und viele andere Labiaten, 

Ausſicht, von diefen mit Vorliebe ausgewählt, 
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erfolgreich fortgepflanzt und in ihrer eigen- 

artigen Geſtaltung weiter gezüchtet zu werden. 

In welcher Ausdehnung ſich die Grab— 

wespen beſondere Grabwespenblumen ge— 
züchtet haben, nachdem ſie die Schlupfwespen 

an ihren meiſten Wohnſitzen als Blumen- 

züchter aus dem Felde geſchlagen hatten, 

das läßt ſich heute nicht mehr ermeſſen. 

Bis zu welchem Grade der Unvegelmäßig- 

keit und einſeitigen Anpaſſung aber bereits 

in jener Grabwespenzeit die Blumenzücht— 

ung gelangt ſein mag, davon können wir 

vielleicht eine annähernd richtige Vorſtellung 

gewinnen, wenn wir diejenigen ihren Honig 

verſchließenden oder in einer zum Hinein- 

kriechen einladenden Röhre bergenden Blu— 

menformen ins Auge faſſen, welche noch 

heute von Grabwespen mit Vorliebe be- 
ſucht werden, und welche, wenn es keine 

Bienen gäbe, uns auch ſchon als Anpaſſ— 

ungen an Grabwespen durchaus verſtänd— 
lich ſein würden, wie z. B. Bryonia, Rese- 

da, Melilotus, Thymus, Salvia silvestris, 

Veronica spieata u. dgl. Ob eine oder 

die andere dieſer Blumenformen wirklich ſo 

wie ſie uns heute vorliegt, urſprünglich 

von Grabwespen gezüchtet und ſpäter un- 
verändert in den Mitbeſitz der Bienen über— 

gegangen iſt, dürfte ſich ſchwerlich entſchei— 

den laſſen; aber als wahrſcheinlich muß 

jedenfalls zugeſtanden werden, daß die Zücht— 

ung der Papilionaceen und Labiaten, welche 

durch ihre reiche Verzweigung ein hohes 

Alter bekunden und in ihren einfachſten 

Formen noch jetzt von Grabwespen ſo gut 

wie von Bienen beſucht und befruchtet wer— 

den und beiden gleich gut entſprechen, ſchon 

von den Grabwespen begonnen worden iſt, 
daß alſo die erſten Labiaten und Papilio⸗ 

naceen Grabwespenblumen geweſen 
ſind. Heute giebt es, ſoweit uns bekannt 

iſt, keine einzige Blume mehr, die ausſchließ— 
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lich oder auch nur vorwiegend von Grab— 

wespen befruchtet würde. Denn ebenſo wie 

die Grabwespen ihre Stammeltern, die 

Schlupfwespen, an Leiſtungsfähigkeit über— 

holt und aus ihrem entſcheidenden Einfluſſe 

in der Blumenwerkſtatt verdrängt haben, 

ebenſo, nur weit gründlicher, ſind ſie ſelbſt 

von der aus ihnen hervorgegangenen Familie 

der Bienen wenigſtens in Bezug auf Blumen— 

tüchtigkeit überholt und als Blumenzüchter 

faſt unmöglich gemacht worden. Die An— 

nahme der Gewohnheit, als Larvenfutter 

anſtatt lebender Beute Blüthenſtaub und 

wespen zu Stammeltern der Bienenfamilie 

geworden ſind ), hat dieſen Umſchwung mit 

innerer Nothwendigkeit herbeigeführt. Denn 

er vervielfältigte ihr Bedürfniß au Blumen- 

nahrung und lenkte den ganzen Fleiß und 

Honig einzutragen, durch welche gewiſſe Grab 

die ganze Ausdauer, welche von den Stamm 

eltern auf die Auffindung und Ueberwäl— 

tigung lebender Inſekten verwendet worden 

längerung der Zunge gekommen iſt (bei 

folgreiche Ausbeutung des Blüthenſtaubes 

war, auf die Aufſuchung und möglichſt er— 

und Honigs. Daß ſchon der bloße Ueber— 

gang zu der den Bienen eigenthümlichen 

Brutverſorgung dieſe Wirkung gehabt hat, 

verräth ſich in unzweideutigſter Weiſe, wenn 

man Bienen, die noch durchaus auf der 

Organiſationshöhe der Grabwespen ſtehen 

mit Grabwespen in ihrer Thätigkeit auf 

denſelben Blumen vergleicht, z. B. Proso- 

pis und Cerceris-Arten auf Reseda. Es 

zeigt ſich dann deutlich, daß die erſteren 

lich durch die Steigerung des Fleißes und 

) Vergl. H. Müller, Anwendung der 
Darwin'ſchen Lehre auf Bienen. Verhand— 

lung des naturhiſtoriſchen Vereins für die 

| 

mit denſelben Werkzeugen vielmal mehr | 

leiſten als die letzteren — offenbar ledig- 
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der Ausdauer, durch die Concentration ihrer 

ganzen Energie auf das Einſammeln und 

ſorgfältige Unterbringen der Blumennahrung. 

Natürlich aber hat ſich mit jeder Vervollkomm— 

nung ihrer der Gewinnung von Blüthen— 

ſtaub und Honig dienenden Werkzeuge auch 

ihre Leiſtungsfähigkeit noch geſteigert, und 

es mußte ja jede Abänderung, welche eine 

ſolche Vervollkommnung bewirkte, unaus— 

bleiblich durch Naturausleſe erhalten und aus— 

geprägt werden, ſobald einmal die Sicher— 

ſtellung der Nachkommenſchaft einzig und 

allein von der Beſchaffung und ſicheren Berg— 

ung des Blüthenſtaubes und Honigs ab— 

hängig geworden war. Während daher 

bei den Grabwespen, da ſie nur zu ihrer 

eigenen Beköſtigung Blumennahrung und 

zwar meiſt nur Honig benutzen, auch nur 

die Honiggewinnung erleichternde Abänder— 

ungen der Mundtheile einige Ausſicht hatten, 

durch Naturausleſe gezüchtet zu werden, und 

es in der That nur zu einer mäßigen Ver— 

Ammophila sabulosa bis zu 4, bei Bem— 

bex rostrata bis zu 7 Millimeter), mußte 

dagegen bei den Bienen jede Vervollkomm— 

nung ſowohl der Pollen- als der Honiggewinn⸗ 

ung in dem durch die lebhafteſte Concurrenz 

geſteigerten Wettkampfe um das Daſein in 

erſter Linie entſcheidend werden; und ein 

Heer mannigfachſter Abſtufungen, von der 

kurzen ſtumpfen Grabwespenzunge der Pro— 

sopis bis zu dem enorm verlängerten com— 

plicirten Saugrohre der ſchwebend ſaugen— 

den Eugloſſen und von der nackten Chitin— 

haut vieler Grabwespen bis zu dem dichten 

Federhaar-Kleide, den ausgeprägten Schienen— 

bürſten und Sammelkörbchen der Hummeln, 

legt noch heute Zeugniß ab von dem außer— 

ordentlich fruchtbaren Felde, das ſich in der 

preußiſchen Rheinlande und Weſtphalen 1872 
Wirkung der Naturzüchtung dargeboten hat. S. 1—96. 
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Dieſe außerordentliche Steigerung der von Bienen nach Blumennahrung abgeſtreift 

Blumentüchtigkeit ward nicht nur den Bienen, würden, während ja Schlupfwespen ſchattige 

die fie erlangten, von entſcheidendem Vortheil, Wälder und Gebüſche vor ihren ſonnnelie— 

ſie konnte nicht verfehlen, dieſelben alsbald benden Epigonen voraus haben. 

auch zu den den Pflanzen nützlichſten Blumen— Nur eine einzige Eigenthümlichkeit der 

beſuchern und damit zu den wirkſamſten Grabwespen würde überhaupt, ſoweit wir 

Blumenzüchtern zu machen. Schon ihre viel die Sachlage überblicken können, im Stande 

größere Emſigkeit und Ausdauer mußte da- ſein, ihnen den Alleinbeſitz gewiſſer Blumen 

hin wirken. Ueberdies aber wurde auch der zu ſichern, die Gefürchtetheit ihres 

den ganzen Bienenleib umkleidende Wald von Stachels, und es empfiehlt ſich, auch die 

gefiederten Haaren, der ſich zunächſt zu ihrem möglichen Wirkungen dieſer Eigenthümlich— 

eigenen Vortheile, eine müheloſe Steigerung keit erſt noch in Betracht zu ziehen, ehe wir 

der Pollenernte bewirkend, ausgebildet hatte, | uns zu den höchſten Blumenleiſtungen des 

auch für die Kreuzung der Pflanzen von Wespenſtammes, den Züchtungsprodukten der 

hervorragender Bedeutung, da er viel leich- Bienen, wenden. Delpino ſah Asclepias 

ter, als die nackte oder ſpärlich mit einfachen syriaca, welche auch bei uns häufig in Gärten 

Haaren bekleidete Körperoberfläche der Grab- cultivirt und da von Bienen, Wespen und 

wespen Pollen in ſich aufnimmt und an die Fliegen beſucht wird, bei Florenz beſonders 

Narben anderer Blüthen abſetzt. Selbſt das häufig von den großen, gewaltig ſtechenden 

gefliſſentliche und maſſenhafte Polleneinfam- Grabwespen Scolia hortorum und bicincta, 

meln der Bienen hört auf, eine Schädigung daneben nur von der Honigbiene und der 

der Pflanze zu ſein, ſobald die Kreuzung italieniſchen Hummel beſucht. Es unterliegt 

derſelben durch regelmäßiges Berührtwerden wohl kaum einem Zweifel, daß eine Stei— 

ihrer Narben von dem pollenbehafteten Haar— | gerung des Scolia-Bejuchs auch die beiden ein— 

kleide der beſuchenden Bienen geſichert ift, und zigen ſonſtigen Beſucher noch verſcheuchen 

der Akt des Pollenplünderns ſelbſt dient oft und Asel. syriaca an gewiſſen Localitäten 

gleichzeitig der Pflanze als wirkſamſte Kreuz- zur reinen Grabwespenblume machen könnte, 

ungsvermittlung, wie z. B. wenn Megachile | während fie in anderen, an gefürchteten Grab— 

lagopoda mit ihrer Bauchbürſte von den wespen ärmeren Gegenden einem gemiſchten 

Blüthenkörbchen von Cirsium eriophorum Beſucherkreiſe ausgeſetzt bleiben würde. 

oder Onopordon Acanthium den Pollen zu- Ein ganz ähnlicher Fall wie dieſer in 

ſammenfegt, oder wenn Hummeln an Königs- Bezug auf die Grabwespen als möglich hin— 

kerzen (Verbascum) von Blüthe zu Blüthe lie- geſtellte hat ſich in Bezug auf die eigent- 

gen und von den Staubgefäßen den Pollen indie lichen Wespen (Vespa) mehrfach verwirklicht. 

Sammelkörbchen ihrer Hinterſchienen ftreifen. | Serophularia und Symphoricarpus näm— 

Es iſt daher leicht begreiflich, daß von lich beſitzen beide ſo weitmündige Blumen— 

den Bienen die Grabwespen als Blumen- glöckchen, daß ein Wespenkopf ſehr bequem 

züchter vollſtändig aus dem Felde geſchlagen in dieſelben geſtreckt werden kann, und dabei 

worden ſind, noch vollſtändiger als von dieſen ſo reichliche Honigabſonderung, daß ſich die 

ihrer Zeit die Schlupfwespen, und zwar ſtürmiſchen, zum emſigen Sammeln kleiner 

deshalb noch vollſtändiger, weil es keine Honigtröpfchen durchaus nicht geneigten Wes— 

Grabwespenwohnplätze giebt, die nicht auch | pen zu dieſer lohnenden Ausbeute ganz be- 
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ſonders hingezogen fühlen und durch ihren 
häufigen Beſuch nicht ſelten die übrigen In— 

ſekten (Bienen und Grabwespen), denen der 

Honig ebenfalls zugänglich wäre, zurück— 

ſcheuchen. In wespenreichen Gegenden (3. B. 

bei Mühlberg in Thüringen) werden daher 

beide fo überwiegend von Vespa- und Po- 

listes-Arten beſucht, daß fie durchaus den 

Namen Wespenblumen verdienen. In 

wespenärmeren Gegenden (z. B. bei Lipp— 
ſtadt) herrſchen an Symphoricarpus als 

Blumengäſte und Kreuzungsvermittler ganz 

entſchieden die Bienen vor, während Sexo— 

phularia ſelbſt hier ganz überwiegend von 

Wespen beſucht wird. Es liegt daher die 

Vermuthung nahe, daß die von allen Bienen— 

blumen abweichende ſchmutzigbraune Farbe, 

kuglige Form, weite Eingangsöffnung und 

vielleicht auch die reichliche Honigſpende der 

Serophularia-Blüthen von den Wespen ſelbſt, 

denen ſie ſo ſehr gefallen, gezüchtet worden ſind. 

Dieſe Vermuthung gewinnt noch ſehr bedeu- 

tend an Wahrſcheinlichkeit, wenn wir ſehen, daß 

auch Epipactis latifolia, die bis jetzt ganz 

ausſchließlich von Wespen beſucht gefunden 

wurde ), dieſelben Liebhabereien ihrer Züchter 

bekundet, indem ſie in der ebenfalls dunkel— 

gefärbten, ebenfalls weit geöffneten halb- 

kugeligen Schale der Unterlippe ebenfalls reich— 

lichen Honig abſondert. 

Wenn es hiernach den ächten Wespen 

wirklich gelungen iſt, durch die Gefürchtetheit 

ihres Stachels (denn nur ſaus dieſer Urſache 
läßt ſich das Zurückbleiben der übrigen Gäfte | 
erklären) ſich in den Alleinbeſitz gewiſſer 

Blumen zu ſetzen und dieſelben, ihren be— 

ſonderen Neigungen entſprechend, in eigen— 

7 Siehe Darwin ss Orchideenwerk. 
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nur in wärmeren, an gefürchteten Grab— 

wespen reicheren Gegenden wird nach den— 

ſelben zu ſuchen ſein. 

Alle bisher betrachteten Hymenopteren— 

familien zuſammen genommen haben der 

heutigen Blumenwelt, wie ſich uns gezeigt 

hat, nur ſehr vereinzelte Proben ihrer blumen— 

züchtenden Thätigkeit hinterlaſſen, obwohl 

zwei derſelben, die Schlupfwespen und die 

Grabwespen, wahrſcheinlich ihrer Zeit in um— 

faſſender Weiſe als Blumenzüchter gewirkt 

haben. So vollſtändig ſind die Bienen erſt 

in den Mitbeſitz ihrer Züchtungsprodukte 

getreten und haben dieſelben ſodann, in dem 

Grade als die ſtufenweiſe Vervollkommnung 

ihrer Organiſation und Blumeneinſicht ſie 

dazu befähigte, ihren eigenen Neigungen 

und Bedürfniſſen entſprechend weiter ge— 

züchtet! In Folge der großen Verſchie— 

denheit ſowohl der Ausgangspunkte der Zücht— 

ung als der Züchter ſelbſt ſind die Züchtungs— 

produkte der Bienen, die Bienenblumen, 

ſo außerordentlich mannigfaltig, daß wir uns 

hier darauf beſchränken müſſen, an allbe— 

kannten Beiſpielen der heimiſchen Flora einige 

derjenigen Blumengebilde anzudeuten, durch 

deren Züchtung es den Bienen überhaupt, 

oder den langrüſſeligeren oder langrüſſeligſten 

Arten derſelben insbeſondere, gelungen iſt, 

die übrigen Blumenbeſucher vom Genuſſe 

des Honigs, bisweilen auch des Blüthen— 

ſtaubes, abzuhalten und dennoch für ſich ſelbſt 

jede Verzögerung, welche die ſorfältige Berg— 

ung dieſer Genußmittel ihnen verurſachen 

könnte, nach Möglichkeit zu erſparen. 

Bei Schneeglöckchen, Spargel, Maiblüm— 

chen iſt es einfach die nach unten gekehrte 

thümlicher Weiſe weiter zu züchten, ſo dürfen 

wir gewiß die Möglichkeit nicht bezweifeln, 
daß auch heute noch gewiſſe Blumen als 

Grabwespenblumen beſtehen können. Aber 

Stellung der Blumenglocken, welche alle In— 

ſekten außer den höhlengrabenden Hymenop— 

teren vom Beſuche der Blumen zurückhält. 

Thatſächlich wurden nur Bienen an ihnen be— 

obachtet. Bei Convallaria multiflora hat ſich 
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durch bloße Verlängerung der Blumenröhre 

der Beſucherkreis auf die langrüſſeligſten 

Hummeln beſchränkt. 

In der Familie der Ranunculaceen 

haben ſich bei Eranthis und Helleborus die 

Bienen aus der Mannigfaltigkeit von Nek— 

tarienformen, die uns bei Ranunculus pyre- 

naeus (Fig 5.) entgegentrat, die ihnen am 

beſten paſſende Täſchchen- und Schlauchform 

als conſtante Eigenthümlichkeit gezüchtet; bei 

Nigella ſind ſogar mit Deckel verſchloſſene 

Honigbehälter erzielt worden, zu deren Oeff— 

nung und Entleerung alle Nicht-Bienen zu 

dumm ſind. Endlich liefern uns die allbe— 

kannten Blumen von Aklei (Aquilegia), Rit⸗ 

terſporn (Delphinium) und Eiſenhut (Aco- 

nitum) bewundernswerthe Belege dafür, was 

ſo eifrige und einſichtige Blumenzüchter wie 

die Hummeln ſelbſt aus Ranunculus-Blüthen 

zu machen wiſſen. Und wie ſehr die Pflan— 

zen ſelbſt dabei gewonnen haben, daß ihre 

Blumen die begünſtigten Lieblinge der lang— 

rüſſeligſten Hummeln geworden, und von 

dieſen, wenigſtens was den Honig anbetrifft, 

daß die meiſten derſelben ſelbſt die Mög— 

lichkeit der Selbſtbefruchtung verloren haben,?) 

während alle einem weiteren Beſucherkreiſe 

zugänglichen Ranunculaceen dieſelbe als Noth— 

entbehren können. 

Bei den Papilionaceen iſt es das 

enge Zuſammenſchließen und zum Theil Ver— 

die nur den höhlengrabenden Wespen eigenen 

) Durch ausgeprägte Proterandrie, welche 

natürlich unabhängig von der Blumenauswahl 

der Hummeln, durch Naturzüchtung, zu den 

von den Hummeln gezüchteten Merkmalen hin— 

zugetreten iſt. 
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Bewegungen erheiſcht, wenn es auch den 

dünnen Schmetterlingsrüſſeln nicht ſelten ge— 

lingt, in den ſo ſorglich verwahrten Blüthen— 

grund einzudringen und von dem dort auf— 

geſpeicherten Honig zu naſchen. Auf den 

ſeitlichen Blumenblättern (Flügeln) mit den 

Beinen ſich feſthaltend, müſſen nämlich die 

Grabwespen oder Bienen ihren Kopf unter 

die Fahne zwängen (gerade ſo wie ſie es 

beim Eindringen in eine enge Oeffnung zu 

thun gewohnt ſind, die ſie zur geräumigeren 

Höhle erweitern wollen), um mit der Rüſſel— 

oder Zungenſpitze eines der beiden Honig— 

löcher zu erreichen. Und da dieſe Blumen— 

eigenthümlichkeit unmittelbar nur ihnen ſelbſt 

zu gute kommt, ſo unterliegt es keinem Zweifel, 

daß ſie ſich dieſelbe auch ſelbſt gezüchtet haben 

— durch Bevorzugung derjenigen Blumen— 

abänderungen, die ihnen allein den Honig 

verwahrten. Gleichzeitig aber mit dieſer durch 

die Grabwespen oder Bienen gezüchteten 

Eigenthümlichkeit müſſen ſich durch von ihrer 

Wahl unabhängige Naturausleſe jene weiteren 

Eigenthümlichkeiten der Schmetterlingsblüthen 
zu ihrem ausſchließlichen Gebrauche ge⸗ 

züchtet worden ſind, beweiſt die Thatſache, 

ausgeprägt haben, welche die in der beſchrie— 

benen Weiſe arbeitenden Gäſte erſt zu regel— 

mäßigen Kreuzungsvermittlern machen: die 

Verwachſung der beiden unteren Blumen- 

| blätter zu einem Staubgefäße und Stempel 

umſchließenden Schiffchen, das Hervorragen 

behelf bei ausbleibendem Inſektenbeſuche nicht der Narbe über die Staubgefäße und die 

Vereinigung der Flügel mit dem Schiffchen 

zu gemeinſamer Bewegung. Denn ohne dieſe 

würden auch jene erſteren Bildungen der 

wachſen der Blüthentheile, welches, wenig- 

ſtens zu voller Ausbeutung der Genußmittel, 
Pflanze nutzlos, würde es alſo den bethei— 

ligten Juſekten unmöglich geweſen ſein, ſich 

dieſelben zu züchten. 

Wenn unſere Vermuthung richtig iſt, daß 

die erſten und einfachſten Papilionaceen, 

etwa bis zur Organiſationshöhe von Meli- 

lotus, Grabwespenblumen waren, ſo unter— 

liegt es keinem Zweifel, daß ebenſo wie ihre 



488 

ſorgfältige, eine Grabwespenarbeit nöthig 
machende Bergung des Honigs ausſchließlich 

der Blumenauswahl der Grabwespen, ihr 

Beſtäubungsmechanismus ausſchließlich der 

von der Wahl derſelben unabhängigen Natur- 

züchtung ſeine Ausprägung verdankt, da ja 

Grabwespen von dem Blüthenſtaub, der 

etwa an ihnen haften bleibt, keinen Gebrauch 

machen. Im ſpäteren Verlaufe der Blumen— 

entwickelung aber, nachdem die Bienen in 

den Mitbeſitz der Papilionaceen-Blumen ein— 

getreten waren und von den meiſten derſel— 

ben, durch die von ihnen gezüchtete Ver— 

längerung der zuſammenſchließenden Theile, 

ſogar die Grabwespen ausgeſchloſſen hatten, 

iſt bei der Ausprägung der complicirten Be— 

ſtäubungsmechanismen (der Nudelpumpen— 

einrichtung wie ſie Lotus, der Pollen her— 

ausfegenden Bürſten, wie ſie Lathyrus, 

Vicia, Phaseolus, der losſchnellenden Me— 

chanismen, wie fie Genista und Sarotham- 

nus darbieten) die Blumenauswahl der Pollen 

ſammelnden Bienen eben ſo ſehr als die von 

ihrer Wahl unabhängige Naturzüchtung be— 

theiligt geweſen. 

Wie bei den Papilionaceen das enge An— 

einanderſchließen den Honig verdeckender Blü— 

thentheile, ſo iſt bei den Labiaten das 

Verſchmelzen der Blumenblätter zu einer 

wagerechten oder (vom Eingange aus betrach— 

tet) ſchräg abwärts gehenden Höhle von den 

höhlengrabenden Hymenopteren (Grabwespen 

und Bienen) zur Züchtung ihnen allein zu- 

gänglicher Blumenformen benutzt worden. 

Auch hier ſind die einfachſten Formen (3. B. 

Mentha) nicht nur allen Bienen ohne Aus— 

nahme, ſondern auch noch den Grabwespen 
paßt nicht nur als Wetterdach für die unter zugänglich. Von dieſen aus führen aber 

verſchiedene Stufenreihen immer höher, bis 

endlich zu den ausgeprägteſten Hummelblu— 

men, die ihren reichen Honigvorrath ebenſo 

allen Nicht-Hummeln unzugänglich, als allen 
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oder auch nur den langrüſſeligeren Hummeln 

(einſchließlich natürlich Anthophora) leicht 

und ohne Zeitverluſt gewinnbar bergen. Was 

für mannigfache Ausrüſtungen zuſammen— 

kommen müſſen, ehe dieſes Reſultat und 

zugleich unausbleibliche Kreuzung bei ein— 

tretendem Hummelbeſuch erreicht iſt, werden 

wir uns am zweckmäßigſten an dem den 

ganzen Sommer hindurch der Beobachtung 

eines Jeden leicht zugänglichen Lamium 

album deutlich zu machen ſuchen, deſſen 

natürliche Befruchtung ich bereits vor einigen 

Jahren in der Bienenzeitung (1875 Nr. 8 u. 

9) mit folgenden Worten geſchildert habe: 

„Durch die weiße Farbe von weitem 

nach den Taubeneſſelblüthen hingelenkt, flie— 

gen die Hummeln ohne Verzug nach dem 

dunkler erſcheinenden Eingange einer Blüthe 

hin, und zwar ſofort in der zur Honigge— 

winnung paſſendſten Stellung, da ihnen die— 

ſelbe durch die als bequeme Anflugfläche ſich 

darbietende Unterlippe vorgezeichnet wird; 

fie ſtecken ſogleich im Anfluge den Kopf 

zwiſchen den beiden breiten Seitenlappen des 

in Form und Weite ihnen gerade entſprechenden 

Blütheneinganges hinein, indem zugleich die 

Vorderbeine auf der Baſis der Unterlippe 

vorrücken und Mittel- und Hinterbeine ſich 

an den beiden Lappen der Unterlippe feſt— 

halten, und gelangen fo. mit ihrem Rüſſel 

unmittelbar in den honigführenden Grund 

der etwa 10—11 mm langen Blumenröhre. 

Während ſie nun ſaugen, füllt ihre Bruſt, 

bei kleineren Arbeitern auch noch der 

Bauch, den Zwiſchenraum zwiſchen Oberlippe 

und Unterlippe gerade aus, und die rings— 

um abwärts gewölbte Form der erſteren 

ihr liegenden Geſchlechtstheile, ſondern auch 

zum Umſchließen des Hummelleibes ſo vor— 

trefflich, daß die Oberſeite deſſelben gegen 

die Narbe und gegen die geöffnete Seite der 



Staubbeutel gedrückt bleibt. Durch die be— 

queme Anflugsfläche, durch die dem Hummel— 

kopfe entſprechende Form und Weite des 

Blumeneinganges und durch die der Hummel— 

rüſſellänge entſprechende Länge der honig— 

führenden Blumenröhre wird alſo den Hum— 

meln ein raſches und erfolgreiches Honigge— 

winnen ermöglicht; dies iſt aber den Pflanzen 

ſelbſt von größtem Vortheile, da es zugleich 

ein eben ſo raſches und erfolgreiches Fremd— 

beſtäuben der Blüthen mit ſich bringt. Unter 

dem gewölbten Wetterdache der Oberlippe 

liegen nämlich, mit der pollenbedeckten Seite 

nach unten gekehrt, die vier Staubgefäße, 

und zwiſchen ihnen ragt der eine Aſt des 

am Ende zweitheiligen Griffels nach unten 

hervor. Die Spitze dieſes hervorragenden 

Griffelaſtes iſt es, welche Blüthenſtaubkörner 

empfangen muß, wenn die Befruchtung ein— 

geleitet werden ſoll; ſie iſt es aber auch zu— 

gleich, welche von dem Rücken anfliegender 

Hummeln regelmäßig zuerſt berührt, und 

daher mit dem Pollen früher beſuchter Blumen 

behaftet wird. Denn da der Hummelleib 

den Zwiſchenraum zwiſchen Ober- und Unter— 

lippe gerade ausfüllt, wird ſein Rücken in 
jeder Blüthe gegen die pollenbehaftete Unter- 

ſeite der Staubgefäße gedrückt, und zahlreiche 

Pollenkörner bleiben daher in dem dichten 

Haarwalde des Nückens haften; da aber bei 
jedem Hummelbeſuche die hervorragende Spitze 

des abwärts gebogenen Griffelaſtes früher 

mit dem Hummelrücken in Berührung kommt 

als die Staubgefäße, ſo wird dieſe als Narbe 

dienende Spitze in jeder Blüthe (natürlich 

mit Ausnahme der zuerſt beſuchten) ſtets 

mit Blüthenſtaub vorherbeſuchter Blüthen 

befruchtet; es wird alſo durch die Hummeln 

regelmäßig die für die Erzeugung zahl— 

reicher und entwicklungsfähiger Samenkörner 

weſentliche Fremdbeſtäubung bewirkt. 

Hiermit ſind indeß die merkwürdigen 
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Anpaſſungen der Taubeneſſelblüthe an die 

Hummeln noch nicht erſchöpft. Es würde 

nämlich ja zur Sicherung regelmäßigen Hum⸗ 

melbeſuches und regelmäßiger Fremdbeſtäub— 

ung durch denſelben durchaus nicht genügen, 

daß die Hummeln den honigreichen Blüthen— 

grund raſch und bequem erreichen können, 

ſie müſſen vielmehr auch wirklich Honig in 

demſelben finden, wenn ſie ſich zu wiederhol— 

ten Beſuchen veranlaßt fühlen ſollen. Alle bis— 

her erörterten ſchönen Anpaſſungen der Taube— 

neſſelblüthen an die Hummeln würden daher 

der Pflanze wenig nützen, wenn auch die zahl— 

loſe Schaar kleinerer blumenbeſuchender Inſek— 

ten, deren Körper den Zwiſchenraum zwiſchen 

Ober- und Unterlippe bei weitem nicht ausfüllt, 

und welche daher zur Bewirkung regelmäßiger 

Fremdbeſtäubung der Taubeneſſel ungeeignet 

ſind, den Honig derſelben erlangen könnten; 

denn dann würden die Hummeln die Taube— 

neſſelblüthen faſt ſtets ſchon ihres Honigs 

entleert finden und ſehr bald die ihnen nutz— 

loſe Arbeit aufgeben. Der Ausſchluß der 

ungebetenen Gäſte wird nun durch zweierlei 

Einrichtungen thatſächlich bewirkt, nämlich 

1) werden die größeren derſelben, welche 

zwar zu klein ſind, um als Befruchter der 

Taubeneſſeln dienen zu können, aber doch zu 

groß, um ganz in ihre Blumenröhre hinein— 

zukriechen, wie z. B. die Honigbiene und 

zahlreiche Fliegen, durch die (etwa 7 mm 

betragende) Länge des ſenkrecht aufſteigenden 

Theils der Blumenröhre verhindert, mit 
ihrem Rüſſel bis zum Honige zu gelangen. 
Die Honigbiene z. B. hat einen nur 6 mm 
langen Rüſſel; ſie würde alſo, ſelbſt wenn 

ſie den Kopf noch ein Stück in den ſenk— 

rechten Theil der Blumenröhre hineinſteckte, 

den Honig nicht erreichen können, da derſelbe 

nur in dem unterſten, vom Stengel ſchräg 

abſtehenden 3—3'/; mm langen, engeren 
Stücke der Röhre enthalten iſt; 2) aber 

+ 
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werden alle noch kleineren ungebetenen Gäſte, 

welche mit Leichtigkeit ganz und gar in die 

Blumenröhre hineinkriechen können, wie z. B. 

die Ameiſen, durch einen dichten Ring nach 

oben zuſammenneigender Haare, welcher den 

unterſten honigführenden Theil der Röhre 

überdeckt, verhindert, bis zum Honige zu 

gelangen.“ Nach ſo ausführlicher Darlegung 
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der Bedeutung aller einzelnen Stücke bedarf 

es keines beſonderen Hinweiſes mehr, welche 

derſelben durch die Blumenauswahl der 

Hummeln, welche durch die von ihrer Wahl 

unabhängige Naturzüchtung und welche durch 

die combinirte Wirkung beider Züchtungen 

zur Ausprägung gelangt ſind. 

Fig. 11— 13. Ausbildung regelmäßiger Bienenblumen in der Familie der 
Ericaceen. 

Fig. 11. Azalea procumbens. A Blüthe von oben geſehen. Vergr. 7: 1. B, C Die Staub- 
gefäße, mit 4 der Blüthenmitte zugekehrten Längsriſſen aufſpringend, etwas ſtärker vergrößert. 
Fig. 12. Vaccinium Vitis idaea. A Blüthe im Längsdurchſchitte. Vergr. 5: 1. B Staub⸗ 

gefäß, von innen geſehen. Vergr. 7: 1. C Daſſelbe von der Außenſeite. 

Fig. 13. Arctostaphylos uva ursi. 
B Dieſelbe, gerade von unten geſehen. 
Berar. 7 El. 

A Blüthe von der Seite geſehen. 
( Diejelbe, kurz vor dem Aufblühen, im Aufriß. 

D Staubgefäß von der Seite geſehen. 
bedeutet: s Kelchblätter, p Blumenblätter, a Staubgefäße, ov Fruchtknoten, st Narbe, 

n Nektarium. 

Vergr. 3: 1. 

Vergr. 15: 1. — In allen Figuren 
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Während bei Papilionaceen und Labiaten 
die Anpaſſungen an höhlengrabende Hyme— 

nopteren von den gemeinſamen Stammeltern 

ererbt und nur der ſtufenweiſen Vervollkomm— 

nung derſelben entſprechend weiter gezüchtet 

worden find, laſſen uns dagegen andere Fa— 

milien in ihren jetzt lebenden Gliedern noch 

den ganzen Abſtand der Organiſationshöhe 

zwiſchen urſprünglichen, allgemein zugäng- 

lichen und neueren, der ausſchließlichen Aus— 

nutzung und Kreuzungsvermittlung durch 

Bienen angepaßten Blumenformen erkennen. 

So ſtellt uns z. B. in der Familie der 

Ericaceen Azalea procumbens eine ur- 

ſprüngliche, allgemein zugängliche, Vacci— 

nium Vitis idaea (Preißelbeere) eine von den 

Bienen bereits erfolgreich in Züchtung ge— 

nommene, aber auch manchen anderen Blumen— 

gäſten noch zugängliche, Aretostaphylos uva 

ursi (Bärentraube) endlich eine vollendete 

Bienenblume dar. 

In der That find die roſenfarbigen Blüth- | 
chen, mit denen die auf den kahlen Hoch- 

jochen der Alpen in zuſammenhängenden 
Flächen dem Boden dicht angedrückte Azalea 

procumbens ſich ſchmückt, ſo einfach, offen 

und regelmäßig (Fig. 11. A) ihre Staub⸗ 

gefäße (8 C) noch jo wenig differenzirt, 

ſelbſt die Zahl ihrer Blüthentheile ſo wenig 

conſtant (ſtatt 5 nicht ſelten 6 in jedem Kreiſe), 

daß ſie in jeder Beziehung den Eindruck 

einer urſprünglichen Blumenform macht, die 

ſich über die gemeinſamen Stammeltern der 

Ericaceenfamilie nur wenig erhoben haben 

kann. 

liegenden Honigs, der von einem die Baſis 

des Fruchtknotens umſchließenden Ringe (n 

Fig. A) abgeſondert wird, fand ich — in 

Meereshöhen von 22— 2800 Meter — bald 

Fliegen (Musciden und Syrphiden, z. B. 

Cheilosia), bald Schmetterlinge (z. B. Lycae- 

na orbitulus Esp., Melitaea dietynna 

—— ̃ —— ean sn 

Kosmos, Band III. Heft 6. 

Mit dem Genuſſe ihres völlig offen 
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Esp. und asteria Frr., Erebia tyndarus 

Esp., Argynnis pales S. V.), bald Hummeln 

(Bombus terrestris L. und lapponicus F.) 

beſchäftigt. 

Wie weit fortgeſchritten erſcheint dagegen 

Vaccinium Vitis idaea (Fig 12). Ihre 

Blumenblätter haben ſich zu einer ſchräg 

abwärts geneigten, wenn auch noch weit ge— 

öffneten Glocke zuſammengeſchloſſen, offenbar 

gezüchtet durch die Blumenausleſe der Bienen 

die dadurch in den vorwiegenden Beſitz des 

Preißelbeeren-Honigs gelangt ſind. Ihre 

Staubbeutel haben ſich dicht um den die 

Achſe der Glocke bildenden Griffel herum 

zuſammengelegt und in Röhren verlängert, 

aus denen bei jedem Anſtoße ein Theil der 

loſen glatten Vierlingsſporen herausfällt, 

offenbar in Folge einer von der Wahl der 

Inſekten unabhängigen Naturzüchtung, da 
durch dieſe Bildungen nur bewirkt wird, daß 

die mit ihrem Rüſſel zum Honige vordrin⸗ 
genden Bienen ſich Blüthenſtaub auf den 

Kopf ſtreuen und ihn in der nächſtbeſuchten 

Blüthe auf der Narbe abſetzen, alſo vegel- 

müßig Kreuzung vermitteln. 
Und doch iſt auch Vaccinium Vitis 

idaea noch auf halbem Wege ſtehen geblieben. 

Denn ihre nicht ſenkrecht, ſondern nur ſchräg 

abwärts ſtehenden, weit geöffneten Glocken 

ſind noch manchen nutzloſen Gäſten zugäng— 
lich, wie z. B. gewiſſen Schwebfliegen (Eri- 

stalis, Rhingia) die, wenn ſie auch nicht 

zum Honige gelangen, doch ſchon durch das 

Hinweglecken der Narbenfeuchtigkeit und durch 

das Betupfen und Verſchieben der Antheren 

die Befruchtungsarbeit der Bienen ſtören. 

Vollendete Bienenblumen bietet dagegen die 

Bärentraube (Arbutus uva ursi L.) dar. 

Ihre weite, ſenkrecht abwärts gerichtete Blu— 

menglocke (Fig. 13.) ſchnürt ſich nach unten 

hin mehr und mehr zuſammen und geſtattet 
bloß denjenigen Inſekten den Zutritt zu 

63 
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ihrem reichen Honigvorrath, die ſich von 

unten an die kleinen, wagerecht ausgebreiteten 

Perigonzipfel feſtzuklammern und einen langen 
Rüſſel in die kreisrunde Oeffnung (Fig. 13 

B) hineinzuſchieben vermögen. Nur aus— 

geprägte Bienen ſind dazu im Stande, nur 

ſie können alſo auch dieſe ihnen den Allein— 

beſitz des Bärentraubenhonigs ſichernden 

Eigenthümlichkeiten ſich gezüchtet haben. In 

der That fand ich (im Heuthale am Ber— 

nina, Auguſt 1877) die Blüthen der Bären— 

traube ganz ausſchließlich von Hummeln (B. 

alticola Kr. und B. lapponicus F.) be— 

ſucht. Aber auch hier hat, von der Aus— 

wahl der beſeelten Blumenzüchter unabhängig, 

Naturzüchtung Eigenſchaften hinzugefügt, 

welche die erfolgreiche eigennützige Thätig— 

keit derſelben zu einer durch regelmäßige 

Kreuzungsvermittlung für die Pflanze ſelbſt 

entſcheidend vortheilhaften machen. Die 

Narbe (st, Fig. 13. C) bleibt nämlich in der 

Blumenglocke eingeſchloſſen, rückt aber doch 

ſo nahe der kleinen Oeffnung derſelben, daß 

ſie von dem eindringenden Hummelrüſſel un— 

fehlbar geſtreift und, wenn derſelbe mit Pollen 

beſtreut iſt, mit dieſem behaftet werden 

muß. Aber auch das Behaften des zum 

Honige vordringenden Hummelrüſſels mit 

Pollen iſt noch mehr als bei der zuletzt be— 

trachteten Art unausbleiblich geworden. Denn 

die Staubbeutel ſind zwar, ebenſo wie bei 

der Preißelbeere, mit nach unten gerichteten 

Oeffnungen um den Griffel herum zuſammen— 

gedrängt, aber die ſie tragenden Staubfäden 

haben durch Dünnbleiben der Baſis und Spitze 

und Verdickung ihres mittleren Theils (ſiehe 

Fig. 13. D) ſo an Elaſticität gewonnen, 

daß ſie zwar leicht aus ihrer Lage gebracht 

werden können, aber auch ſicher, unter Aus— 

ſtreuung eines Theils ihres Pollens, in die— 

ſelbe zurückſchnellen. Und da an jedem Staub— 

gefäße, ſtatt der beiden Röhren bei der 

Preißelbeere, zwei lange, umgebogene, mit 

rauhen Vorſprüngen beſetzte Schwänze durch 

den Bauch der Glocke gegen deren Wandung 

hin ſich erſtrecken, ſo iſt es dem Hummel— 

rüſſel unmöglich, von der kleinen Oeffnung 

aus durch die Glocke hindurch zum Nektarium 

vorzudringen, ohne wenigſtens an einen der 

20 Schwanzanhänge anzuſtoßen und ſich mit 

Pollen zu beſtreuen, der dann in der nächſt— 

beſuchten Blüthe an die Narbe gelangt. Auch 

dieſer anſcheinend ſo unfehlbar ſicher wirkende 

Beſtäubungsmechanismus iſt indeß weit ent— 

fernt, vollkommen zu ſein. Denn ich fand 

zahlreiche Blumenglocken der Bärentraube 

von zwei Oeffnungen durchbrochen, die offen— 

bar von dem Biſſe einer Hummel herrührten. 

Vermuthlich iſt Bombus mastrucatus Gerst. 
der Uebelthäter, welche Art ich in den Alpen, 

noch weit häufiger als in der Ebene B. terres- 

tris, Honig durch Einbruch gewinnen ſah. 

In dem ſoeben beſprochenen Falle, 

ebenſo wie bei Vaccinium Myrtilus, Erica 

tetralix, Symphoricarpus und überhaupt 

bei allen Grabwespen-, Wespen- und Bie— 

nenblumen mit nach unten gerichteten Blu— 

menglocken, aber auch faſt nur bei dieſen, 

hat ſich die Ausſchließung der übrigen Gäſte 

und die immer engere Anpaſſung an die 

höhlengrabenden Kreuzungsvermittler mit 

voller Beibehaltung der Regelmäßigkeit der 

Blumenform vollzogen. In allen Fällen 

dagegen, in welchen von den Grabwespen 

oder Bienen eng aneinander ſchließende Blü— 

thentheile oder ein Hineinkriechen erfordernde 

Höhlen zur Züchtung ihnen allein gehöriger 

Blumen benutzt worden ſind, haben dieſe 

die Regelmäßigkeit eingebüßt und find bi- 

lateral ſymmetriſch geworden, wie z. B. Pa— 

pilionaceen und Labiaten, oder ſelbſt völlig 

unregelmäßig, wie z. B. in der Familie der 

Scrophulariaceen einige Pedicularis-Arten. 

Es iſt überhaupt in der geſammten ein— 

— u 
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heimiſchen Flora wohl kaum eine andere 

Pflanzenfamilie geeigneter, die Leiſtungen 

der Bienen als Blumenzüchter in ein helles 

Licht zu ſtellen, als diejenige der Scro— 

phulariaceen. Denn während uns einerſeits 

die Verbascum- und Veronica - Arten 

(ſiehe Fig. 14.) auf die einfache, offene, 

regelmäßige Blumenform der Stammeltern 

Fig. 14. Veronica urticaefolia. Vergr. 7: 1. 
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hinweiſen, von welcher ſie ſelbſt noch ſo 
wenig ſich entfernt haben, bieten uns ander— 

ſeits die Gattungen Digitalis, Antirrhinum, 
Linaria, Euphrasia, Melampyrum, Bartsia, 

Rhinanthus, und Pedicularis eine Man- 

nigfaltigkeit von eigenartigen Züchtungs— 

produkten der Bienen dar, die zum Theil 

zu erſtaunlicher Einſeitigkeit der Anpaſſung 

A Blüthe gerade von vorn geſehen. Der 
Griffel erſcheint ſehr verkürzt. B Dieſelbe nach Hinwegſchneidung der vorderen Hälfte des 
Kelches und der Blumenkrone von der Seite, um den Griffel in ſeiner ganzen Länge und 

natürlichen Stellung zu zeigen. b 

Fig. 15. Pedicularis asplenifolia. A Blüthe von der linken Seite geſehen. Vergr. 3 1. 
Der Pfeil bezeichnet die Richtung, in welcher der Hummelrüſſel eindringt. B Dieſelbe Blüthe, 
nach Entfernung des Kelches, der Unterlippe und der linken Hälfte der Oberlippe, von; der 
linken Seite geſehen. 0 Fruchtknoten, Nektarium und Griffelwurzel derſelben. D Griffel⸗ 

ſpitze mit Narbe. Vergr. 7: 1, E Zwei einander zugekehrte Staubgefäße. 
Bedeutung der Buchſtaben wie in Fig. 11, 12, 13. 
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und vollkommner Sicherung der Kreuz— 
ungsvermittlung gelangt ſind. An Ein— 

ſeitigkeit der Anpaſſung aber, im urſprüng— 

lichſten Sinne des Wortes, geht keine mir 

bekannte Bienenblume über Pedicularis 

asplenifolia (Fig. 15.) hinaus, welche ich 

im Sommer 1877 auf der Alp Falo und 

im Heuthale am Bernina zu beobachten Ge— 

legenheit hatte. 

Die durch dichtzottige Behaarung des 

Kelchs gegen aufkriechende kleine, flügelloſe 

Inſekten geſchützten Blüthen ſtehen in merk— 

würdiger Weiſe gebogen und gedreht am 

Stengel, ſo daß jede Blüthe ihre rechte Seite 

dem Stengel zukehrt und faſt anlegt, ihre 

linke nach außen wendet. Die Unterlippe 

fällt von rechts nach links ſo ſtark ab, daß 

ihre Fläche faſt ſenkrecht ſteht. (Fig. 15 A) 

Hummeln?) können daher nicht von vorn, 

ſondern nur von der linken Seite in die 

Blüthe eindringen. Der Pfeil in (Fig. 15 A) 

bezeichnet die Richtung, in welcher ſie Rüſſel 

und Kopf hineinſchieben. Die Röhre der 

Blumenkrone iſt bis zur Einfügung der 

Unterlippe 7mm lang, die Unterlippe aber 

von dieſer Stelle an mit ihrem ſchmalen 

baſalen Theile (auf der linken Seite) noch 

weitere 3—4 mm aufrecht angedrückt, wo⸗ 

durch fie den größten Theil des Blüthen— 

einganges verdeckt. 

Dadurch iſt zahlreichen nutzloſen Gäſten 

der Zutritt zum Honige abgeſchnitten. Jede 

Hummel dagegen vermag mit Leichtigkeit 

den aufrecht angedrückten Theil der Unter— 

lippe herabzudrücken und überdieß durch 

Ausweitung ihrer beiden Einfaltungen den 

Blütheneingang ſo zu erweitern, daß ihr 

Kopf, mindeſtens mit ſeinem vorderen Theile, 

) Ich beobachtete als regelmäßigen Be— 

ſucher ſehr wiederholt Bombus terrestris L. 8 

ſaugend und Pollen ſammelnd, B. alticola Kr. 

8 ſaugend und einmal Plusia gamma L. ſaugend. 

unbewußte Blumenzüchter. 

in demſelben Platz findet. Selbſt Bombus 

terrestris L. mit dem nur 9 mm klangen 

Rüſſel vermag daher raſch auf normalem 

Wege zum Honige zu gelangen. Die Staub— 

beutel liegen, ohne an den Rändern mit 

Schließhaaren verſehen zu ſein, mit den ge— 

öffneten Seiten ſo loſe gegen einander, daß 

ſie bei jeder kräftigen Erſchütterung Pollen 

herausfallen laſſen. Haare zur Verhinder— 

ung ſeitlichen Verſtreuens herausfallenden 

Pollens ſind in den Staubfäden nicht vor— 

handen. Sie ſind hier auch überflüſſig; 

denn gegen den Stengel hin bildet die faſt 

bis in ſenkrechte Lage links abwärts ge— 

dachte Unterlippe eine Schutzfläche, welche 

das Verſtreuen verhindert, und von der an— 

deren Seite kommt der zu beſtreuende Hum— 

melkopf. Der lange, ſchnabelförmige Fortſatz 

der Oberlippe hält den Griffel in ſolcher 

Lage, daß der Kopf der eindringenden Hummel 

die an ſeinem Ende ſitzende Narbe ſtreifen, 

alſo, wenn ſie vorher Blüthen getrennter 

Stöcke beſuchte, fremdbeſtäuben muß, ehe 

er von neuem mit Pollen beſtreut wird. 

Auch hier erhellt ohne Weiteres, welche der 

genannten Eigenthümlichkeiten den Hummeln 

den Alleinbeſitz des Honigs ſichern und als 

von ihnen gezüchtet zu betrachten ſind. 

Während in allen bisher betrachteten 
Fällen die Bienen neben ihrem überlegenen 

Blumenverſtande auch ihre körperliche Ge— 

ſchicklichkeit benutzt haben, ſich den andern 

Beſuchern mehr oder weniger unzugängliche 

Blumen zu züchten, ſo beweiſt eine Beo— 

bachtung meines Bruders Fritz Müller 

in Südbraſilien, daß ihnen, ebenſo wie ihrer 

Zeit und an concurrenzfreien Standorten 

noch jetzt den Schlupfwespen, auch ihre 

bloße Ueberlegenheit im Auffinden in un— 

ſcheinbaren Blumen verſteckten Honigs zum 

Alleinbeſitz gewiſſer Blumen verhelfen kann. 

Mein Bruder ſchreibt mir nämlich, am 14. 



März 1873: „Es blüht jetzt hier eine 
Cucurbitacee (Trianosperma), deren zahl— 

loſe Blüthen geruchlos, grünlich und ganz 

unanſehnlich und noch dazu zum größten 

Theil unter dem Laube der Pflanze ver— 
ſteckt ſind, aber doch eine ganz beſondere 

Anziehungskraft auf Bienen zu haben ſcheinen. 

Es ſummt und brummt an dieſen Pflanzen 

den ganzen Tag; beſonders iſt es Apis 

mellifica, die ſich hier einfindet und neben 

ihr zwei Meliponen.“ 
Schon dieſe wenigen aus der unabſeh— 

baren Mannigfaltigkeit der Bienenblumen 

herausgegriffenen Beiſpiele laſſen erkennen, 

daß die Bienen ebenſo als Blumenzüchter 

wie als Honig- und Pollenſammler allen 

übrigen Inſekten weit überlegen ſind. 

Wir find nun zu Ende mit der Auf- 

zählung und Betrachtung derjenigen In— 

ſektenabtheilungen, welchen es in der ein— 

heimiſchen Flora“) gelungen iſt, ſich mehr 

oder weniger vollſtändig in den Alleinbeſitz 

gewiſſer Blumen zu ſetzen und dieſelben, 

ihren Bedürfniſſen und Liebhabereieu ent— 

ſchätzung dieſes Alleinbeſitzes vorzubeugen, 

wird es gut ſein, auf die thatſächlichen Be— 

ſchränkungen derſelben nochmals ausdrücklich 

und eingehender, als es bereits geſchehen iſt, 

hinzuweiſen. Dadurch dürfte zugleich die 

von teleologiſcher Seite mit Vorliebe auf— 

geſtellte Behauptung gegenſeitiger Prä— 

) In wärmeren Ländern ſollen außer 

den hier beſprochenen Inſektenabtheilungen 

nach Delpino auch Käfer ſich beſondere Blu— 

menformen gezüchtet haben; doch ſcheinen mir 

die bis jetzt vorliegenden Beobachtungen des 

Inſektenbeſuchs der betreffenden Blumen zur 

Abgabe eines endgültigen Urtheils kaum aus— 

reichend. Die blumenzüchtenden Vögel, Ko— 

libris (Trochilus) und Honigvögel (Nectarinia), 

liegen außerhalb unſeres Themas. 
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deſtination gewiſſer Blumen und gewiſſer In⸗ 

ſekten für einander, noch vollſtändiger als 

durch die übrigen Auseinanderſetzungen allein, 

in ihr rechtes Licht geſetzt werden. 

An dem Genuſſe der Ekelblumen und 

Fliegenfallenblumen, welche der Kreuzung 

durch Koth- und Aasfliegen angepaßt ſind, 

nehmen, ohne Nutzen für die Pflanzen, auch 

Fäulnißſtoffe liebende Käfer Theil. — Falter⸗ 

blumen mit offenliegenden Antheren, wie 

z. B. Nelken und Geisblatt, werden nicht 
ſelten von pollenfreſſenden Schwebfliegen und 

pollenſammelnden Bienen ihres Blüthen⸗ 

ſtaubes beraubt. — Obgleich Silene inflata 

als ausgeprägte Nachtfalterblume ſich kenn— 

zeichnet, und in der That auch, nach meiner 

direkten Beobachtung, des Abends häufig 

von Eulen beſucht wird (z. B. von Hadena 

Maillardi Hb., im Suldenthale, von Plusia 

gamma L. bei Weißenſtein im Albulathale), 

ſo ſah ich doch in den Alpen auch Hummeln 

ſehr häufig an derſelben beſchäftigt und in 

ſehr verſchiedener Weiſe ſich ihrer Nahrungs- 

ſtoffe bemächtigen. Bald ſammelten ſie den 

Pollen dieſer Nachtfalterblume (ſo Bombus 

ſprechend weiter zu züchten. Um einer Ueber- alticola, pratorum und terrestris), bald 

ſteckten ſie in vielen Blüthen nach einander 

den Rüſſel und Kopf zwiſchen die Blumen⸗ 

blätter, offenbar um Honig zu ſaugen (ſo 

B. alticola, mendax, lapidarius); bis⸗ 

weilen ſteckten ſie auch den Kopf neben den 

Blumenblättern in den Kelch, wohl um ein 

Stück der mit dem Rüſſel zu durchmeſſenden 

Strecke zu erſparen (B. lapidarius), oder 

biſſen die Blüthe, mitten durch den Kelch 

durch, von außen an und ſtreckten dann durch 

eines der beiden ſo erzeugten Löcher den 

Rüſſel, um den Honig zu ſtehlen (B. mas- 

trucatus), oder durchbohrten mit den zu— 

ſammengelegten Kieferladen den Kelch, um 

jo zum Honig zu gelangen (B. terrestris), 

und zwar ſah ich dieſelbe Hummel an der— 
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ſelben Blüthe ringsum an drei verſchiedenen 

Stellen in gleicher Höhe dieſe Durchbohrung 

und Anſaugung vornehmen. Auch einzelne 

Tagfalter (Lyeaena icarus und Corydon) 

ſtreckten ihre Rüſſel in die Blüthen, obgleich 

ſie offenbar außer Stande waren, den Honig 

derſelben zu erreichen. 

Selbſt unſere ausgeprägteſte einheimiſche 

Schwärmerblume, Lonicera Perielyme- 

num, muß es ſich gefallen laſſen, daß un— 

ſere langrüſſeligſte Hummel, B. hortorum, 

ihr aus einigen Blüthen, wenn auch mit 

großer Unbequemlichkeit und deshalb ohne 

Ausdauer, den Honig entwendet. — An der 

Schlupfwespenblume, Listera ovata, iſt 

auch ein Käfer (Grammoptera laevis) eifrig 

beſchäftigt, und einmal ſah ich ſogar eine 

Hummel (B. agrorum F.), nutzlos für die 

Pflanze, einige ihrer flachen Honigrinnen 

auslecken. — Die Wespenblumen werden 

gelegentlich auch von Bienen und Grabwespen 

heimgeſucht und die Blumenglöckchen der 

Schneebeere (Symphoricarpus) von einem 

Odynerus von außen angebiſſen und durch 

ungen, nur in den ſeltenſten Fällen, ſich 

aller „unberufenen“ Eindringlinge vollſtän- 

Müller, Die Inſekten als unbewußte Blumenzüchter. 

dig zu erwehren. In beſonders ſchmetterlings-⸗ 

reichen Gegenden, wie in den Alpen, ſieht 

man Falter auch in die Blüthen der Pa- 

pilionaceen, Labiaten und aller möglichen 

Bienenblumen, bald ohne, bald mit Erfolg, 

ihre Rüſſel ſtecken, und in einigen Fällen, 

wie bet Rhinanthus erista galli und Viola 

tricolor, iſt es ihnen ſogar, wie wir 

geſehen haben, gelungen, bereits völlig aus 

geprägte Bienenblumen zu Falterblumen 

(Rhinanthus alpinus, Viola calcarata) 

umzuprägen. 

Unausgeprägtere Bienenblumen, wie z. N B. 

Thymus und andere kurzröhrigere Labiaten, 

müſſen ſich überdieß auch die Concurrenz 

zahlreicher Fliegen gefallen laſſen. Die 

ausgeprägteſten Bienenblumen aber, welche 

ausſchließlich den langrüſſeligſten Hummeln 

ihren Honig aufſparen, ſind dadurch um ſo 

mehr der Gefahr ausgeſetzt, durch den 

gewaltſamen Einbruch einiger kurzrüſſeligen 

Hummeln ohne Kreuzungsvermittlung ihres 

Honigs beraubt zu werden. So werden in 

der Ebene Aquilegia, Dielytra, Corydalis, 

Trifolium pratense, Symphytum, Lamium 

album und zahlreiche andere Hummel— 

blumen von Bombus terrestris, in den 

Alpen Aconitum Napellus und Lycoc- 
tonum, Rhinanthus, Prunella grandiflora 

und andre von Bombus mastrucatus theils 

angebiſſen, theils angebohrt und durch Dieb— 

ſtahl mit Einbruch ihres Honigs beraubt. 

Wie dieſe Beiſpiele, deren Zahl ich leicht 

vervielfältigen könnte, ſchon hinlänglich deut— 

lich zeigen, verfolgen die Blumengäſte völlig 

rückſichtslos nureigenen Vortheil und kümmern 

ſich nicht im allermindeſten um ihre an— 

Einbruch des Honigs beraubt. — Selbſt 

den ausgeprägteſten Bienenblumen gelingt 

es, trotz der mannigfachſten Schußvorridt- | 

lingen oder Bienen gelungen, ſich durch 

gebliche Prädeſtination für gewiſſe Blumen 

oder gewiſſer Blumen für ſie. Nur verhält— 

nißmäßig ſelten iſt es daher Fliegen, Schmetter— 

Züchtung ihrer Lieblingsblumen in den völlig 

ausſchließlichen Alleinbeſitz derſelben zu ſetzen; 

in der Regel ſind vielmehr einzelne für die 

Kreuzungsvermittlung nutzloſe oder weniger 

wichtige Inſekten anderer Abtheilungen an 

dem Mitgenuſſe der dargebotenen Genuß— 

mittel betheiligt geblieben, oder haben ſich, 

nachdem die ſorgfältigſte Verwahrung der— 

ſelben gegen unberufene Gäſte bereits erreicht 

war, räuberiſcher Weiſe nachträglich durch 

gewaltſamen Einbruch wieder in den Mit— 

genuß derſelben geſetzt. Für erfolgreiche 

Züchtung von Blumen aber iſt es, wie wir 

ebenfalls aus dieſen Beiſpielen erkennen 
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können, ſchon hinreichend, wenn gewiſſe In- 

ſekten, die ſich beſonders zu ihrer Ausnutz- 
ung hingezogen fühlen, durch irgend welche 

Eigenſchaften in den Stand geſetzt ſind, 

ſich in vorwiegenden Beſitz oder annähernden 

Alleinbeſitz derſelben zu ſetzen. 

Dies freilich war bei allen bisher be— 

trachteten ſpeciellen Züchtungsprodukten be— 

ſtimmter Inſektenabtheilungen der Fall und 

würde bei denſelben überhaupt wohl immer 

der Fall ſein müſſen, wenn es nicht unter 

den Inſekten eine gewiſſe Geſellſchaft eifriger 

Blumenbeſucher gäbe, die, mit geringem 

Nahrungsbedürfniß und ausgeprägtem Schön— 

heitsſinn ausgeſtattet, ſich in gewiſſe farben— 

prächtige Blumen förmlich verliebten und 

dieſelben, unbeirrt durch die Concurrenz zu— 

fälliger Gäſte, regelmäßig beſuchten. Manche 

Schwebfliegen, wie z. B. Syrphus baltea- 

tus), Syritta pipiens, Ascia podagrica, 

befinden ſich unſtreitig in dieſem Falle, und 

mehrere ihrer Lieblingsblumen (einige Cir— 

caea- und Veronica-Arten) find in jo zier— 

licher Weiſe ihrer eigenthümlichen Beweg— 

ungsweiſe angepaßt, daß ſie wohl den Namen 

Schwebfliegenblumen verdienen, ob- 

wohl ihr nur ſehr flach geborgener Honig 

und ihr völlig offen dargebotener Blüthen— 

ſtaub auch von mancherlei anderen Inſekten 

gelegentlich ausgebeutet wird, die aber dabei 

gar nicht oder nur zufällig fremdbeſtäubend 

wirken. Zur Veranſchaulichung kann uns 

die in den Alpen häufige Veronica ur- 
ticaefolia (Fig. 14) dienen, deren blaßroſa— 

farbene Blumen mit einem die Mitte um— 

ſchließenden ausgezackten weißen Ringe und 

von dieſem ausſtrahlenden dunkelrothen Linien 

497 

fliege im Sonnenſchein vor der Blume ſchweben 

und an ihrer Farbenpracht ſich weiden, dann 

mit plötzlichem Ruck auf ihr unterſtes Blumen— 

blatt auffliegen, einige Schritte vorwärts 

thun, bis ſie die ſo ſcharf ſich abhebende 

honighaltige Mitte erreicht hat und, um den 

Honig zu lecken, dicht neben derſelben Halt 

ſuchen, ſodann nach dem Honiggenuſſe von 

Neuem im Sonnenſcheine ſchweben, ſtoßweiſe 

an eine andere Stelle rücken, an anderen 

Blüthen derſelben Art in gleicher Weiſe ſich 

ergötzen und ſo fort, ſo hat man ein rich— 

tiges Bild der Blumenthätigkeit dieſer ſelbſt 

prächtig gefärbten Fliegen, als deren Zücht— 

ungsprodukt wir die ſo ſchön ausgeprägte 

Färbung ihrer Lieblingsblumen zu betrachten 

haben. Naturzüchtung hat nun in eben ſo 

einfacher als ſicher wirkender Weiſe Staub— 

gefäße und Griffel ihren Bewegungen an— 

gepaßt. Denn ſobald die Schwebfliege mit 

den Vorderbeinen an der Blüthenmitte Halt 

ſuchte, bieten ſich ihr als einzige Haltpunkte 

die verdünnten Wurzeln der beiden Staub— 

fäden und wenn ſie an dieſen ſich feſt— 

haltend den Mund zum Honige hinab 

bewegt, dreht ſie dieſelben im Nu, ohne es 

zu wollen, ſo, daß ihr die Staubbeutel an 

die Bauchſeite ſchlagen und dieſe mit Pollen 

behaften, und ſobald ſie dann ebenſo auf 

eine andere Blüthe auffliegt, ſetzt fie un— 

vermeidlich einen Theil dieſes Pollens auf 

der Narbe derſelben ab.“) 

) An Veronica Chamaedrys habe ich 
verſchiedene Schwebfliegen, namentlich Ascia 

podagrica, Baccha elongata und Melanostoma 

I} 

geziert find. Man denke ſich nun eine Shweb- \ 
Blütheneinrichtung nur durch etwas kürzeren 

) Ich verweiſe auf die Schilderung, welche 

ich von ihrem Verhalten an Verbascum 

nigrum gegeben habe. Befruchtung der Blumen 

S. 278. Anm. | 

mellina ſehr wiederholt in dieſer Weiſe ver— 

fahren ſehen, an V. urticaefolia noch nicht. 

Die letztere iſt aber von der erſteren in ihrer 

und aufrechteren Griffel, den Mangel der 

Saftdecke und feſter ſitzende Blumenkrone unter— 

ſchieden und bietet ganz denſelben Beſtäub— 

ungsmechanismus dar. 
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Zum Schluſſe drängen wir die allge— 

meinen Ergebniſſe der vorſtehenden Aus— 

einanderſetzungen in folgende Sätze zuſammen: 

1) Alle unſere Blumen ſind Produkte 

der combinirten Wirkung zweier verſchie— 

denen Züchtungsarten. Die unmittelbar nur 

den beſuchenden Inſekten nützlichen Eigen— 

ſchaften der Blumen (bunte Farben, Gerüche, 

Obdach, Genußmittel, Schutzmittel derſelben 

gegen unberufene Gäſte und Wetterungunſt, 

Erleichterungsmittel für ihre Ausbeutung 

durch die berufenen Gäſte) ſind hauptſächlich 

durch die Blumenauswahl der Inſekten, alle 

unmittelbar nur der Pflanze nützlichen Ei— 

genſchaften der Blumen (Sicherung der 

Kreuzung bei eintretendem, der Selbſtbe— 

fruchtung bei ausbleibendem Inſektenbeſuche, 

Schutzmittel der Befrüchtungsorgane gegen 
Wetterungunſt und Feinde) ſind durch eine 

von der Wahl der Inſekten unabhängige 

Naturausleſe gezüchtet worden: die beiden 

zugleich nützlichen ſind das Produkt der 

combinirten Wirkung beider Züchtungsarten. 

2) Die urſprünglichſten Blumen ſind 

größtentheils (Ausnahme z. B. Salix) ein⸗ 

fach, offen, regelmäßig geſtaltet und einer 

gemiſchten Geſellſchaft verſchiedenartigſter Be— 

ſucher ausgeſetzt geweſen. Dieſe haben ſich 

nur auffallende Farben, Gerüche und Nektar 

zu züchten vermocht. 

3) Aus der urſprünglichen gemiſchten 

Blumenzüchtergeſellſchaft ſind durch beſondere, 

den übrigen Blumengäſten antipathiſche Ge— 

ſchmacksrichtung die Fäulnißſtoffe liebenden 

Dipteren, durch beſondere Befähigung zur 

Bearbeitung gewiſſer Blumenabänderungen 

Schmetterlinge, Schlupfwespen, Grabwespen, 

ächte Wespen, Bienen und Schwebfliegen 

als ſpecielle Blumenzüchter hervorgetreten. 

4) Die Fäulnißſtoffe liebenden Dipteren 

haben ſich von andern Gäſten verabſcheute 

Ekelblumen gezüchtet. Der Naturzüchtung 
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iſt hauptſächlich die Dummdreiſtigkeit der 

Dißpteren zu ſtatten gekommen; dieſe hat 

zur Ausbildung von die Kreuzung durch 

Dipteren ſichernden Keſſelfallen-, Klemm— 

fallen- und Täuſch-Blumen geführt. 

5) Aus dem gemiſchten Beſucherkreiſe 

der übrigen, in ihrer Geſchmacksrichtung an— 

nähernd übereinſtimmenden Blumengäſte ſind 

allmälig langrüſſeligere, einſichtigere und 

geſchicktere hervorgegangen und haben ſich 

dümmeren, kurzrüſſelig gebliebenen Gäſten 

unauffindbaren oder unerreichbaren Honig, 

Safthalter, Saftdecken und Saftmale gezüchtet. 

6) Aus dieſem gewählteren Kreiſe als 

ſelbſtſtändige Blumenzüchter hervorzutreten 

waren die Schmetterlinge durch die Dünn- 

heit, einige derſelben, die Schwärmer, durch 

die Länge ihres Rüſſels befähigt. Sie 

züchteten die durch Engheit der Honigzugänge 

charakteriſirten Falterblumen und die lang— 

röhrigen Schwärmerblumen, die ſich durch 

Farbe- und Blüthezeit, entſprechend ihren 

Züchtern, in Tag- und Nachtfalterblumen, 

Tag⸗ und Nachtſchwärmerblumen und Zwi- 

ſchenſtufen zwiſchen beiden unterſcheiden laſſen. 

Der ausgeprägte Geruchsſinn der Schmetter— 

linge ſpricht ſich in würzigem Wohlgeruche, 

der ausgeprägte Farbenſinn der Tagfalter 

in der lieblichen Farbe ihrer Züchtungs— 

produkte aus. 

7) Die Schlupfwespen waren ihrer Zeit 

allen übrigen Blumenbeſuchern durch ihre 

Fähigkeit im Umherſuchen und Auffinden 

überlegen und dadurch in den Stand geſetzt, 

ſich unſcheinbare Blumen zu züchten, die der 

Nachforſchung anderer Inſekten entgingen. 

Nach dem Auftreten der Grabwespen und 

Bienen aber waren Schlupfwespenblumen 

nur noch an von dieſer Concurrenz wenig 

| betroffenen Standorten möglich. 

8) Die Grabwespen haben wahrſchein— 

lich die Schlupfwespen als Blumenzüchter 
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größtentheils abgelöſt und verdrängt und Blumenzüchter haben (wenigſtens in der ein— 

ſich ſelbſt Blumen gezüchtet, welche ein Aus— 

einanderzwängen eng zuſammenſchließender 

Theile oder ein Hineinkriechen in Höhlen, 

oder andere nur Höhlengräbern eigne Be— 

wegungen erfordern und dadurch den meiſten 

anderen Blumenbeſuchern unzugänglich waren. 

Später ſind aber die Bienen in den vollen 

Mitbeſitz der Grabwespenblumen eingetreten 

und haben die meiſten derſelben zu Bienen— 

blumen weitergezüchtet. 

9) Die ächten Wespen vermochten ſich 

durch die Gefürchtetheit ihres Stachels (und 

ihrer Kiefer) in den Alleinbeſitz gewiſſer 

honigreicher und mit weiter Oeffnung ver— 

ſehener Blumen zu ſetzen und dieſelben ihrer 

Fähigkeit und Neigung entſprechend weiter 

zu züchten; ihre Züchtungsprodukte werden 

aber an wespenärmeren Orten auch von | 

mechanismus durch Naturzüchtung zu ver 

10) Die hervorragendſte Rolle als 
andern Inſekten ausgebeutet. 
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heimiſchen Blumenwelt) als die der Blu— 

mennahrung bedürftigſten, arbeitſamſten und 

geſchickteſten blumenſteten Inſekten die Bie— 

nen gejpielt, Sie haben uns die zahlreichſten, 

mannichfaltigſten und am ſpeciellſten aus— 

gearbeiteten Blumenformen geliefert, deren 

kunſtgerechte (naturgemäße) Behandlung zum 

großen Theile die Ausführung derſelben 

Bewegungen erfordert, welche die Bienen 

bei ihrem Brutverſorgungsgeſchäfte auszu— 

üben ererbt und erlernt haben. 

11) Endlich iſt es auch einigen, lebhafte 
Farben liebenden und ſelbſt mit ſolchen ge— 

ſchmückten, nicht beſonders nahrungsbedürf— 

tigen Schwebfliegen gelungen, einige Blümchen 

ihrer Geſchmacksrichtung entſprechend zu 

züchten und die Ausprägung eines zier— 

lichen, ihnen ſpeciell angepaßten Beſtäubungs⸗ 

anlaſſen. 
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